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    Prolog


    – 778, irgendwo in Westfalen–


    Der bärtige Mann mittleren Alters stand breitbeinig unter der betagten Eiche und schaute auf die zahlreich versammelten Männer der verschiedenen Familien und Gaue.


    »Hört meine Worte, Schwertgenossen«, sprach er mit klarer, weithin vernehmbarer Stimme. »Die Wahl ist entschieden.« Er wies auf einen Jüngling mit offenem, hellblondem Haar, der nicht weit von ihm entfernt ebenfalls im Schatten der Eiche stand. »Ihr habt Wittekind, den Sohn Warnechins, zum Herzog der sächsischen Stämme bestimmt. Doch hört auch meine Warnung: Wenn ihr ihm folgt, wird dies das letzte Thing freier Sachsen gewesen sein!«


    Ehe der Jüngling etwas erwidern konnte, erhob sich ein Raunen unter den Anwesenden.


    Dann trat der Hellhaarige einen Schritt vor. Er lenkte die Aufmerksamkeit der Versammlung auf sich. Auch er sprach mit klarer, fester Stimme: »Dies mag sein, Bjarnhelm! Aber auch wenn Ihr mir nicht folgt, war dies das letzte Thing freier Sachsen. Ich kann Euch nicht versprechen, dass wir unsere Freiheit wieder erhalten. Ich kann Euch nur versprechen, dass– sollten wir in diesem Kampf sterben– wir es als freie Sachsen tun werden!«


    


    

  


  
    Verhängnisvolle Entscheidung


    Das Echo des Martinshorns hatte sich zwischen den steinernen Fassaden verfangen, als Aurelie Nieuwman vor dem altehrwürdigen Aachener Rathaus vorfuhr. Der Marktplatz war großräumig abgesperrt worden, um die Schaulustigen zurückzuhalten. Die Blaulichter der unzähligen Einsatzfahrzeuge ließen die Lichtkegel als skurriles Feuerwerk durch den Abend blitzen. Kleine Pfützen hatten sich nach dem regnerischen Tag zwischen den Pflastersteinen gebildet und reflektierten die Strahlen der Scheinwerfer zurück auf die regennassen Hauswände. Überall leuchtete es.


    Aurelie ließ ihren Blick an den steinernen Fassaden entlangstreifen. Dann stieg sie aus ihrem Dienstwagen und betrachtete die Menschenansammlung. Sie hatte ihr langes, rotes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der sich widerstrebend über ihr tannengrünes Jackett legte. Sie zog den Schal, den sie um ihren Hals gelegt hatte, etwas enger, um sich gegen den frischen Abendwind zu schützen, und schaute die Absperrung entlang. Wie ein Lauffeuer musste sich die Nachricht verbreitet haben, dass etwas im Rathaus geschehen war. Aber das war bei dem notwendigen Polizeiaufgebot nicht zu vermeiden gewesen. Dennoch war ihr klar, dass niemand der Schaulustigen etwas Genaues über den Vorfall wissen konnte. Dafür hatte man– wie stets– Sorge getragen.


    Ein Kollege in Uniform kam ihr entgegen und geleitete sie die Freitreppe hinauf zum Eingang. Er öffnete eine der beiden schweren Holztüren und bat sie einzutreten.


    »Man hat Sie informiert, Frau Kommissarin?«, fragte er, als sie das Foyer durchschritten. Er kannte Aurelie Nieuwmans Ruf und wusste, wie rigoros und gewissenhaft sie war.


    »Das Übliche«, entgegnete Aurelie. »Ein Mord. Soll ziemlich grausam sein– und politisch brisant.«


    Sie erreichten die steinerne Treppe, die ins Obergeschoss führte.


    »Es ist Charles François St.Vaubourg.«


    Aurelie fluchte leise. »Der sollte doch am Donnerstag den Karlspreis erhalten.«


    Der Beamte nickte. »Christi Himmelfahrt.«


    »Und was hat der dann jetzt schon hier gemacht?« Aurelie Nieuwman war mit den Sicherheitsmaßnahmen der Karlspreisverleihung beauftragt worden. Aber niemand hatte sie darüber unterrichtet, dass der Preisträger bereits nach Aachen gekommen war.


    »Vielleicht hat er sich umgeschaut, ob es noch etwas zu erben gibt.« Der Beamte verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


    Aurelie sah ihn missbilligend an. Ihr war bekannt, dass St.Vaubourg als letzter Nachfahre Karls des Großen betrachtet wurde. Doch sie hatte nie viel auf solche Spekulationen gegeben. Und in Anbetracht dessen, was sie im Saal im Obergeschoss erwartete, waren solche Kommentare ihrer Meinung nach mehr als unangebracht. Ihr Blick auf den Uniformierten machte dies deutlich.


    »’tschuldigung«, entgegnete er sofort ein wenig kleinlaut. »Wir wissen es nicht. Vielleicht wollte er sich nur ein wenig in Aachen umschauen.«


    Aurelie nickte und sie stiegen die breiten Stufen hinauf. Ihre Schritte hallten laut durch das hohe, leere Treppenhaus.


    Als sie den Krönungssaal betraten, fiel ihr sofort die große Anzahl der Menschen am Tatort auf. Dennoch schienen sie sich in dem Raum, der nahezu das gesamte Obergeschoss einnahm, zu verlieren. Sie kümmerte sich nicht um sie, sondern wandte sich sofort nach rechts, wo sie zwischen den weiß gekleideten Kollegen von der Beweissicherung in einer großen Blutlache die Leiche des Opfers erkennen konnte.


    Ein Mann hockte vor dem Toten auf dem Boden. Er schien der Gerichtsmediziner zu sein. Als sie näher kam, sah er auf und nickte ihr zu. »Todesursache?« Er stellte die Frage selbst und beantwortete sie, noch bevor Aurelie etwas einwenden konnte. »Er hat wohl den Kopf verloren.«


    Sie blickte auf die enthauptete Leiche, dann zurück auf den Mann, der neben ihr kniete und sie untersuchte. War Zynismus eigentlich eine Berufskrankheit bei Gerichtsmedizinern?, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht konnte man ja nur so überleben. Sie löste den Blick von der Blutlache unter der Leiche und ließ ihn den Spritzern bis zum Wandgemälde folgen, vor dem der Ermordete gestanden haben musste. »Wie lange ist er schon tot?«


    »Circa zwei Stunden«, kam es zurück. »Der Schlag wurde präzise ausgeführt und traf ihn von rechts im Nacken. Er wurde überrascht.«


    »Woraus schließen Sie das?«


    Der Mann im weißen Overall wies in Richtung einer steinernen Statue, vor der der Kopf des Ermordeten lag. Sie ging hinüber, kniete sich nieder und betrachtete das Gesicht des Toten. Seine Augen waren weit aufgerissen. Der Gerichtsmediziner hatte recht: Sie zeigten Entsetzen und Überraschung. Um Angst zu empfinden, hatte das Opfer keine Zeit gehabt.


    »Die Tatwaffe?«


    Ein weiterer Kollege der Beweissicherung trat herbei und hielt ihr eine etwa 60Zentimeter lange, blutverschmierte Klinge entgegen, die mit einem schmucklosen Griff versehen war.


    »Ein Schwert?«


    »So etwas Ähnliches. Ein frühmittelalterliches Hiebschwert, ein Sax. Hat nur eine Schneide und keinen Heft. Ist aber nichts Historisches, sondern ein einfacher Nachbau. Vielleicht speziell für diesen Abend angefertigt.«


    »Gibt es Zeugen?«


    »Wir haben eine Reisegruppe, die ihn zuletzt lebend gesehen hat.« Dabei wies er auf eine Gruppe von älteren Menschen, die ein wenig desorientiert in einer entfernten Ecke des Saales stand und von einigen Polizisten vernommen und gegen den Tatort und die Leiche abgeschirmt wurde. »Einen Angestellten des Rathauses, der die Leiche fand.« Er zeigte auf einen kleinen Mann in Lederjacke und Jeans, der neben einem weiteren Beamten am Fenster stand und hinausblickte. »Den Kassierer, aber der wird unten vernommen, und einen Sicherheitsbeauftragten von St.Vaubourg.« Damit deutete er auf einen Mann in dunklem Anzug und beigem Trenchcoat, der sich gerade mit zwei Polizisten in Zivil unterhielt.


    Aurelie sah kurz zu dem Fremden hinüber. »Mit dem möchte ich zuerst reden.«


    Der Beamte nickte. »Er heißt Jean-Marie Dupond und behauptet, einige Jahre bei der Legion gewesen zu sein. Seinem Ausweis nach ist er Franzose. Aber das überprüfen wir noch.« Auf sein Zeichen wurde der Mann im dunklen Anzug zu ihnen geschickt. Selbstsicher und ungerührt kam er auf sie zu. Sein Gesicht zeigte weder Entsetzen über den Tod seines Chefs noch Scham darüber, dass er seine Aufgabe nicht ausreichend hatte erfüllen können. Der zu Beschützende lag enthauptet auf den kalten Fliesen des Krönungssaals. Doch das schien den Leibwächter nicht zu interessieren. Aurelie schüttelte den Kopf über diese Art der Berufsauffassung.


    »Was hat Ihr Chef eigentlich heute hier gemacht?«, empfing sie den stoisch wirkenden Dupond.


    Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Er wollte sich in Ruhe die Bilder ansehen.« Damit wies er auf die Rethel-Fresken, die großen Wandgemälde an der Südseite des Saales. »Bei der Preisverleihung wäre dafür keine Zeit gewesen.«


    »Und warum war er ohne Bewachung hier?« Aurelie sah Dupond fast anklagend an.


    Doch dieser zuckte nur mit den Schultern. »Das war seine Entscheidung.«


    ›Ja‹, dachte Aurelie, ›und du wäschst damit deine Hände in Unschuld.‹


    


    *


    Systematisch wanderten seine Augen über das Fresko, willens jedes Detail aufzunehmen. Aprilfrische drang durch ein paar gekippte Fenster herein und hatte seinen Anorak fast schon getrocknet. Doch das Mosaik des Fußbodens wies immer noch feuchte Stellen auf, dort, wo er gestanden und das Bild betrachtet hatte. Immer wieder blieben seine Augen an der alle überragenden und die Bildmitte füllenden Gestalt des Königs hängen. Mit der ausgestreckten rechten Hand wies Karl zu der zerborstenen Säule. Die Bewegungen der Soldaten wiesen über die Gesichter der Edelleute bis zum Bischof zur Linken des Königs. Dessen Blick lag auf den besiegten Männern, die vor ihm auf die Knie gefallen waren. Die aufrechte Gestalt Karls dominierte die Szene und selbst die Bäume des angrenzenden Waldes schienen sich vor ihm zu verbeugen.


    Er grübelte. Sollte die Gruppe der drei Edelleute am rechten Bildrand namentlich bekannte Helden darstellen? Handelte es sich bei dem abgebildeten Bischof um Tilpin? Wer waren die sächsischen Edelleute, die ihr Knie vor dem siegreichen Franken beugten? Der Künstler ließ mit seinem Fresko viele Fragen offen. Doch das war nicht verwunderlich. Über tausend Jahre nach dem historischen Ereignis war nahezu alles Wissen verloren gegangen und das Bild selbst musste als romantisch verklärt eingestuft werden. Allerdings war es das Beste, was ihm zur Verfügung stand.


    Er trat einen Schritt zurück und ließ seinen Blick durch das gotische Gewölbe gleiten. Trotz der schweren Steinsäulen war der Saal von Licht durchflutet und er konnte die übrigen restaurierten Fresken erkennen. Die von Alfred Rethel und Josef Kehren kannte er bereits von Reproduktionen und Fotos. Doch sein Interesse galt ausschließlich diesem einen Bild.


    »Sturz der Irminsul.«


    Die Stimme riss ihn augenblicklich aus seinen Gedanken. Ruckartig drehte er sich um und blickte in das lächelnde Gesicht einer jungen Frau. Ihre Augen waren dunkel und tiefgründig. Regenwasser rann ihr langes, blondes Haar hinab, sammelte sich auf dem roten Leder ihrer Jacke, bevor es auf den steinernen Boden tropfte.


    »Theatralisch– aber nicht sehr realistisch«, fuhr die junge Frau fort, wandte den Kopf um und sah in sein Gesicht.


    Er nickte, doch seine Gedanken waren noch zu sehr mit dem Fresko beschäftigt, als dass er ihr hätte antworten können.


    Sie kam zwei Schritte auf ihn zu und stellte sich neben ihn, den Blick auf das Bild gerichtet. Noch immer lösten sich Wassertropfen aus ihren Haaren und rannen ihre Jacke hinunter, um sich todesmutig auf den Steinboden zu stürzen.


    »Das war schon eine verhängnisvolle Entscheidung gewesen, als Karl die Säule zerstören ließ«, stellte sie fest.


    Er schüttelte den Kopf. »Aber Karl hatte gewonnen. Es war seine erste große Schlacht gegen die Sachsen. Und er hatte sie besiegt. Da stand es ihm wohl zu, seine Macht zu demonstrieren. Das war im Mittelalter üblich.«


    Langsam drehte sie ihren Kopf und sah ihm in die Augen. »Das stimmt nicht ganz«, entgegnete sie fest. »Die Zerstörung religiöser Symbole war keineswegs üblich. Mauern und weltliche Machtattribute wurden vernichtet. Das handhabten bereits die Römer so. Aber religiöse Zeichen wurden selten angerührt.«


    Der Eifer, mit dem sie ihm entgegnete, ließ ihn lächeln. »Das galt nur, sofern Angreifer und Angegriffener der gleichen Religion angehörten. In diesem Fall handelte es sich aber um einen Sieg der Christen über das germanische Heidentum.« Er sah das Funkeln in ihren Augen. Sicherlich war es nicht sonderlich klug, diese Diskussion hier weiterzuführen. »Vielleicht sollten wir uns irgendwo gemütlich hinsetzen«, meinte er schließlich und streckte ihr seine Hand entgegen. »Mein Name ist Lennard. Lennard Claßen.«


    »Frauke Holstein«, entgegnete sie und ergriff die hingehaltene Hand. Ihre war schlank und ihr Druck kräftig. Und irgendwie kam ihm dieser Name bekannt vor.


    Gemeinsam verließen sie den Krönungssaal und stiegen die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Durch ein Fenster in der rückwärtigen Außenmauer öffnete sich ihnen auf halbem Weg der Blick auf den Dom. Im wolkenverhangenen Grau des regnerischen Frühlingstages war er jenseits des Katschhofes kaum zu erkennen. Sie gingen weiter, durchquerten das Foyer und traten durch die schwere Doppeltür ins Freie.


    Der Regen hatte aufgehört. Gegenüber dem Rathaus waren bereits einige Tische und Stühle auf den Bürgersteig gestellt worden und die Wirte warteten darauf, dass sich die ersten Passanten dort niederließen. Doch noch hielten diese sich in den umliegenden Kaufhäusern und Läden versteckt und warteten ihrerseits darauf, dass die Sonne die grauen Wolken vertrieb und mit ihren Strahlen die Frühlingsluft erwärmte.


    Frauke sah Lennard fragend an, als sie auf der Empore der steinernen Freitreppe standen und über den Marktplatz blickten. »Kaffee? Tee?«


    Frauke nickte.


    »Hier um die Ecke kenne ich ein nettes Lokal«, meinte Lennard schließlich. »Man muss nicht weit laufen und kann sich in Ruhe unterhalten.« Er wandte sich nach rechts und stieg die Stufen zum Marktplatz hinab. Frauke folgte ihm.


    Als sie eines der Plakate passierten, die um die Bäume herum aufgestellt worden waren, blieb Frauke kurz stehen. Lennards Blick folgte ihrem, der über den Text unterhalb des dort abgebildeten Gesichtes wanderte. Dann erklärte er ihr: »Charles François St.Vaubourg. Er bekommt in zwei Wochen den Karlspreis.« Er betrachtete das Bild des Mannes. Vaubourg hielt die rechte Hand unter sein Kinn. Ein schwerer, alter Ring zierte einen Finger. Wahrscheinlich war dieser Ring für den Franzosen das Indiz, auf das er seine Herkunft berief. »Er soll ein leibhaftiger Nachfahre Karls des Großen sein«, meinte Lennard. Ob und wer sich eventuell aus welchen Gründen auf die Abstammung von welcher historischen Persönlichkeit berufen konnte, interessierte Lennard eigentlich nicht. Auch wenn es sich dabei um Karl den Großen handelte.


    Frauke lachte hell auf. »Dann bleibt der Karlspreis dieses Jahr wenigstens in der Familie.«


    Auch Lennard musste grinsen. Sie gingen die enge, gepflasterte Gasse hinunter. Zu ihrer Rechten erhob sich bereits nach wenigen Metern das mächtige, romanische Gemäuer des Granusturms. Die schweren Steinquader glänzten dunkel im diffusen Tageslicht. Schließlich entgegnete Lennard: »Karl war ein großer König, dem es als Erstem gelang, nach den Römern wieder ein Weltreich aufzubauen.«


    »Mit Feuer und Schwert«, warf Frauke ein.


    Lennard fuhr ungerührt fort, während er ein schmales Haus zu ihrer Linken betrat, in dem sich der Teeladen ›Haus Eugenspiegel‹ befand. »Er hat Mitteleuropa christianisiert.«


    »Mit Feuer und Schwert.«


    »Und er hat so den Grundstein für eine Einigung Europas gelegt.«


    »Mit Feuer und Schwert.«


    Lennard nickte. Sie hatten den engen Raum im Erdgeschoss durchschritten und stiegen nun eine schmale Treppe hinauf in den ersten Stock. »Stimmt. Aber, wie bereits gesagt: Es war das Frühmittelalter. Das waren andere Zeiten.«


    Sie setzten sich an einen Tisch in der Nähe des Fensters. Frauke nahm die Karte, während Lennard nachdenklich auf die Passanten hinabsah, die zwischen ihnen und dem Granusturm vorbeigingen. Sie hatten ihre Regenschirme geschlossen, doch ihr schneller Schritt verriet, dass sie dem Frieden nicht so recht trauten. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie seine Begleiterin aufsah. Er drehte sich zu ihr um. Sie lächelte.


    »Wird St.Vaubourg dafür ausgezeichnet?«


    Lennards Augenbrauen wanderten überrascht nach oben. »Was? Wofür?«


    Sie lachte. »Feuer und Schwert«, wiederholte sie. »Christianisierung Europas mit Feuer und Schwert.«


    »Ich glaube, dafür wäre es ein wenig spät«, erwiderte Lennard ebenfalls lachend.


    Als die Bedienung kam, gaben sie ihre Bestellung auf. Draußen strich ein Sonnenstrahl an der Vorderfront des Rathauses vorbei und erhellte für einen Moment den Raum. Kleine Fetzen blauen Himmels zeigten sich zwischen den regenschweren Wolken.


    Lennard meinte schließlich: »Ganz im Ernst: Weshalb waren Sie im Krönungssaal?«


    »Eigentlich bin ich beruflich in Aachen«, erklärte Frauke. »Ich habe gerade ein wenig Freizeit, und da man mir erzählt hat, dass der Saal sehenswert sei, habe ich ihn mir angesehen. Einfach so. Und Sie? Was machen Sie hier?«


    Lennard holte tief Luft. »Nun. In gewissem Sinne bin ich auch beruflich hier«, meinte er. »Ich schreibe gerade an einer Ausarbeitung über einen Teilaspekt der Sachsenkriege Karls des Großen. Es geht in erster Linie um die Eroberung der Eresburg und den Sturz der Irminsul. Und das Rethel-Fresko gehört eben dazu.«


    »Aber Sie haben seine Aussagekraft selbst bereits eingeschränkt.«


    Lennard nickte. Die Bedienung hatte seinen Tee gebracht. »Und dennoch hoffe ich, noch ein paar Nebenaspekte zu finden, die Rethel eventuell aus Quellen zog, die vielleicht schon verschollen sind. Kleine Details eines Bildes können unter Umständen sehr aufschlussreich sein.«


    »Aber die Fresken sind doch nach dem Krieg restauriert worden. Niemand weiß genau, wie viele Details da verändert wurden.«


    »Die Restaurierung ist detailgenau nach den Überresten der Fresken und den Probebildern von Rethel und Kehren erfolgt. Außerdem«, meinte er schließlich und ein tiefgründiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Niemand hat gesagt, dass es einfach sei…«


    Frauke lächelte ebenfalls. Nachdenklich führte sie ihre Tasse mit heißem Kaffee zum Mund. Dann hielt sie inne und sah Lennard direkt in die Augen. »Waren Sie eigentlich schon einmal vor Ort?«


    »Vor Ort?«


    »Eresburg«, gab Frauke zurück. »Bei Paderborn. Sie wissen schon: Dort, wo die Irminsul gestanden haben soll.«


    »Sicher.« Lennard blickte sie wissend an. »Und in Paderborn war ich, und auch in Enger. Wenn man etwas verstehen will, muss man es gesehen haben!«


    Frauke zog die Augenbrauen hoch. »Auch in Enger?«


    »Warum nicht?«, fragte er unschuldig, doch die Antwort war ihm klar, bevor sie sie aussprach: »Da liegt doch Wittekind begraben… Was machen Sie am Grab von Karls Widersacher, wenn Sie hinter der Geschichte des Sachsenschlächters her sind?«


    »Mich informieren«, gab Lennard gelassen zurück. »Recherchieren. Man kann in so einem Fall nie zu viel wissen. Und man erfährt mehr über jemanden, wenn man seine Gegner studiert.« Er lächelte sein Gegenüber vielsagend an, bevor er fortfuhr: »Und außerdem interessiere ich mich nicht für Karl den Großen, sondern für den Sturz der Irminsul…«


    »…an dem der Frankenkönig beteiligt war«, fügte Frauke hinzu. Das Piepen eines Handys ließ sie für einen Moment innehalten. Lennard griff instinktiv in seine Hosentasche, als sie fortfuhr: »Und Wittekind nicht.«


    »Entschuldigung«, meinte Lennard, als er sein Mobiltelefon ans Ohr hob. Der Klingelton hatte ihm bereits den Namen des Anrufers verraten. »Hallo, Schatz.«


    »Hallo, Lennard, wo bist du?«


    »Ich sitze hier gerade bei einer gemütlichen Tasse Tee, im Haus Eulenspiegel.«


    »Dann komm nach Hause«, kam es zurück. »Ich mache etwas früher Schluss und dachte mir, wir könnten heute Abend vielleicht noch etwas zusammen unternehmen.«


    »Bin schon unterwegs.« Lennard klappte das Handy zusammen und ließ es wieder in seiner Hosentasche verschwinden. Dann blickte er auf. Frauke sah ihn fragend an. »Tut mir leid«, meinte er. »Das war meine Lebensgefährtin. Wir haben heute Abend noch etwas vor. Ich glaube, ich muss los.«


    »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend.«


    Er lächelte. »Nochmals: Tut mir leid. Ich wünsche Ihnen jedenfalls noch viel Spaß in Aachen.«


    »Tschüss. Und vielleicht läuft man sich noch einmal über den Weg.«


    »Da bin ich mir sicher«, glaubte er sie sagen zu hören, als er die Treppe zum Erdgeschoss erreicht hatte. Er wandte sich um, doch sie sah ihm nicht nach, sondern blickte hinaus auf die Fußgängerzone. Hatte er sich verhört? Sicherlich. So ergaben ihre Worte keinen Sinn. Schnell dachte er an Aurelie, die bald zu Hause sein würde. Er ging an der Theke im Erdgeschoss vorbei, um seinen Tee und den Kaffee von Frauke Holstein zu bezahlen. Dann trat er hinaus.


    Mit seinen Gedanken war er bereits bei Aurelie. Fraukes Worte waren vergessen.


    


    *


    


    Das unentwegte Klopfen der Schwellen, das durch die stählernen Räder bis in den Waggon drang, zehrte an Lennards Nerven. Seine Augenlider waren schwer geworden. Bis Bielefeld war die Fahrt noch beschaulich gewesen, doch nun führte sie durch endlose, eintönige Landschaften und kleine Täler. Die Müdigkeit griff mit unbarmherziger Grausamkeit nach ihm. Dort, wo Hänge der niedrigen Hügelketten sich ein Stück zurückgezogen hatten und durch die Abteilfenster einen Blick auf den Himmel ermöglichten, war die Aussicht jedoch auch nicht besser. Die gesamte Landschaft schien von einem feinen, grauen Gespinst bedeckt zu sein, das zwischen den Kuppen der Hügel aufgespannt war und in kaum sichtbaren, dünnen Fäden bis auf den regenfeuchten Boden herabhing. Die Spitzen der Hügel verschwanden in den Wolken, aus denen sich ein feiner Regen auf das Land ergoss. Wie ein Omen lag er auf Lennards Ankunft im Ursprungsland der sächsischen Stämme. Lennard konnte sich des Gefühls nicht erwehren, nicht willkommen zu sein. Und das stete, rhythmische Hämmern der Schwellen tat ein Übriges.


    Er zuckte zusammen, als er spürte, wie der Schlaf ihn zu übermannen drohte, und riss die Augen weit auf. Die Frau auf der Bank gegenüber lächelte. Um sich abzulenken, griff er in seinen Mantel und holte zum wiederholten Male das Taschenbuch hervor, das er vor wenigen Tagen in Aachen erstanden hatte. Auf der Vorderseite war ein Reiter auf einem weißen Pferd zu sehen, der siegreich sein Schwert in die Höhe hielt. Darüber prangte der Buchtitel ›Wittekinds letzter Ritt‹. Lennard hatte das nicht gekauft, weil in einem Monat jemand den Karlspreis erhalten sollte, der sich rühmte, ein direkter Nachfahre Karls des Großen zu sein, sondern wegen der Recherchen zu seiner Arbeit über den Sturz der Irminsul. Er hatte gehofft, das Notwendige mit dem Angenehmen einer unterhaltsamen Lektüre über Karls Widersacher verbinden zu können. Dabei war er über den Autor dieses Buches gestolpert: Peer van Rindstorp. Auf der Rückseite war ein Bild des Schriftstellers zu sehen. Lennard hatte das Foto immer wieder betrachtet und sich dieses Gesicht eingeprägt. Er wollte van Rindstorp treffen. Die Biografie neben dem Porträt wies ihn als Kenner Wittekinds aus. Wenn Lennard mehr über den Sturz der Irminsul und das Fresko erfahren wollte, musste er jedem Hinweis nachgehen.


    »Kennen Sie van Rindstorp?«


    Die Stimme der Frau riss Lennard aus seinen Gedanken. Er schüttelte den Kopf.


    »Er hat viele Bücher über Wittekind geschrieben«, fuhr sie fort. »Schließlich stammen beide hier aus der Gegend.«


    Lennard nickte.


    »Van Rindstorp schreibt sehr anschaulich. Wenn man seine Bücher liest, fühlt man sich richtig in die Zeit zurückversetzt, als die Sachsen sich noch gegen die Angriffe der Franken zur Wehr setzten. Er kennt sich sehr gut in der damaligen Epoche aus.«


    »Das steht auch in seinem Lebenslauf«, fügte er bestätigend hinzu und wies auf das Buch in seiner Hand.


    Die Frau lächelte freundlich. Lennard blickte aus dem Fenster. Der Zug lief in einen weiteren Bahnhof ein. ›Herford‹, stand auf dem Schild.


    »Ich glaube sogar, van Rindstorp hält heute Abend eine Lesung in Enger«, setzte die Frau hinzu.


    »Deswegen bin ich hier«, erwiderte Lennard und stand auf, ehe der Zug mit quietschenden Bremsen zum Stillstand kam.


    »Oh.« Die Frau sah ihn überrascht an. »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend.«


    Lennard erwiderte den Gruß und verließ den Waggon. Auf dem Bahnsteig war es windig. Er beeilte sich, in den Vorraum zu gelangen. Dort kaufte er sich am Kiosk eine Lokalzeitung und machte sich auf den Weg zur Bushaltestelle, die laut Plan fünf Minuten entfernt lag. Er hatte noch eine knappe halbe Stunde Busfahrt vor sich, ehe er sein Ziel erreichen würde.


    


    

  


  
    Das Zusammentreffen


    Als der Bus anhielt, sprang Lennard auf und stieg aus. Dünne Tropfen prasselten auf seine Schultern und durchdrangen den Stoff seiner Jacke. Die Luft war warm, fast angenehm, aber die Feuchtigkeit raubte ihm jede Zuversicht. Für einen Moment hob er den Kopf, um das kleine Schleppdach auszumachen, an dem er sich neben der Bushaltestelle unterstellen konnte. Er wartete kurz, bis die schlimmsten Regentropfen von seinen Schultern heruntergelaufen waren, dann öffnete er die Jacke und holte den kleinen Stadtplan hervor, den er sich aus dem Internet ausgedruckt hatte. Er warf einen kurzen Blick darauf und schaute sich suchend um.


    »Sie habe eine Schtadtplän?«


    Der amerikanische Akzent in der Stimme überraschte ihn. Er nickte.


    »Wissen Sie, wie isch komme zu Gerber-Mjuseum?«


    Lennard betrachtete den Fremden genauer. Er sah aus, wie man sich einen amerikanischen Touristen vorstellte, den das nasskalte Wetter unter einen langen Regenmantel gezwungen hatte. Der obligatorische Fotoapparat baumelte vor seinem Bauch. Canon, konstatierte Lennard. Sein Gesicht war glatt rasiert, rund und leicht gerötet. Er lächelte gewinnend– vielleicht ein wenig zu gewinnend, schoss es Lennard durch den Kopf. Er blickte auf seinen Plan, darauf bedacht, das Papier mit seinem Körper vor dem Regen zu schützen. Sein Blick wanderte über die Linien. Schnell hatte er das Symbol für das Museum gefunden, aber seine Karte wies mehrere Museen aus. Gerade wollte er dem Amerikaner etwas entgegnen, als seine Augen an einem Straßennamen nahe eines Museums haften blieben.


    »Das müsste hier sein«, erwiderte Lennard.


    Der Fremde schob sich ein wenig näher heran und beugte sich über die Karte. Er brummte etwas, das Lennard nicht verstand, aber für eine Zustimmung hielt.


    »Zumindest heißt die Straße, an der dieses Museum liegt, Gerbergasse«, vollendete Lennard. Dann wies er mit dem Finger auf einen Punkt der Karte, nur unweit des Museums, und meinte: »Wir befinden uns hier.«


    Der Fremde brummte erneut. Es schien eine Mischung aus Verstehen und Zustimmen zu sein. Lennard konnte nicht erkennen, ob dies eine freundliche Geste sein sollte. Aber er entschied sich dafür, sie so zu werten.


    Schließlich meinte der Tourist: »Nischt sähr weit zu gähen.«


    »Stimmt!«, pflichtete Lennard ihm bei.


    Der Fremde mit dem amerikanischen Akzent bedankte sich freundlich und marschierte los. Lennard sah ihm noch einen Moment nach. Er hatte ein seltsames Gefühl, doch als er sich selbst aufmachte, war der Vorfall bald vergessen. Er ging die Straße hinunter, dann folgte er ihrem weiten Bogen und schon bald rückte die Stiftskirche in sein Blickfeld. Die graue Spitze des Glockenturms ragte über das dichte Grün der Laubbäume und zwischen ihren Blättern konnte man bereits das helle Gelb der drei Längsschiffe erahnen.


    


    *


    Die Menschen in dem kleinen Raum waren aufgestanden und sprachen leise miteinander. Einige waren bereits hinausgegangen, andere standen nachdenklich vor dem schmalen Tisch und betrachteten unschlüssig die Stapel mit Büchern. Lennard war noch sitzen geblieben. Sein Blick haftete auf dem älteren Mann in Tweed-Jacke und Weste. Der Mann kraulte abwesend seinen grau melierten Vollbart und sah an seinem Gesprächspartner vorbei in die Dunkelheit der Frühlingsnacht. Lennard lächelte: In der Realität sah Peer van Rindstorp auch nicht anders aus als auf den Fotos auf der Rückseite seiner Bücher.


    Van Rindstorp hatte Lennard, der noch im Zuhörerbereich saß, nicht bemerkt. In das Gespräch mit dem Veranstalter dieser Lesung vertieft, verließ der Autor den Saal. Lennard konnte sehen, wie er sich hinter den schmalen Tisch setzte und begann, Bücher zu signieren. Von seinem Platz aus beobachtete er, wie van Rindstorp jeden, der zu ihm kam, anlächelte, ein paar freundliche Worte mit ihm wechselte und dann etwas in das Buch schrieb, das man ihm hinhielt. Nicht jeder kaufte ein neues Buch. Einige schienen ein bereits Gelesenes mitgebracht zu haben. Van Rindstorp war hier bekannt. Die meisten der Anwesenden sprachen nicht zum ersten Mal mit dem Autor. Lennard hatte fast den Eindruck, dass van Rindstorp das niederschrieb, was die Menschen bewegte. Seine Romane verkauften sich hier von selbst.


    Plötzlich stockte Lennard. War das nicht der seltsame, amerikanische Tourist von vorhin, der da gerade mit dem Autor sprach? Lennard war sich nicht sicher. Das Gesicht, die Figur und der Regenmantel stimmten in seiner Erinnerung mit dem Amerikaner überein.


    Der Fremde wandte sich ab und ging dem Ausgang entgegen. Lennard überlegte noch, ob er aufstehen sollte, da war er auch schon in der Menschenmenge verschwunden. Lennard erhob sich, ging zur Tür und sah hinaus. Der Platz vor dem Wittekind-Museum wurde von einigen Scheinwerfern unwirklich erhellt. Er war menschenleer. Noch immer fiel der Regen in dünnen Fäden vom Himmel und zog seine Spuren durch die Leuchtkegel der Scheinwerfer. Vereinzelt verließen Menschen das Gebäude und stoben in verschiedene Richtungen davon. Von dem Fremden nach wie vor keine Spur.


    Ein Wassertropfen sammelte sich auf Lennards Stirn, löste sich aus seinen Haaren und rann die Stirn hinab, wo er von seiner Augenbraue aufgefangen wurde. Lennard wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, trat einen Schritt zurück und schloss die Eingangstür. Er schüttelte den Kopf: Wahrscheinlich hatte er diesen Fremden mit jemand anderem verwechselt. Und selbst wenn der Amerikaner, dem er den Weg zum Gerber-Museum gezeigt hatte, soeben in van Rindstorps Lesung war, musste das nicht gleich etwas zu bedeuten haben. Lennard dachte an seine Lebensgefährtin. Wie oft hatte sie ihm bereits vorgehalten, dass er hinter jedem zufälligen Ereignis einen tieferen Sinn vermutete. Diese Lesung war eine öffentliche Veranstaltung. Vielleicht interessierte sich dieser Tourist ja für regionale Literatur. Lennard musste über sich selbst lächeln.


    Peer van Rindstorp sah Lennard freundlich aber unschlüssig an, als dieser den Tisch erreicht hatte. Er blickte zuerst auf Lennards Hände, die überraschenderweise kein Buch hielten, das es zu signieren galt.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Autor unsicher.


    »Hätten Sie etwas Zeit?«


    Van Rindstorps Augen weiteten sich.


    »Irminsul?« Lennard lächelte den Autor an. »Erinnern Sie sich? Wir hatten miteinander telefoniert.«


    In Rindstorp kam nur langsam die Erinnerung hoch. »Irminsul? Sind Sie der Student, der etwas mehr über das Leben zur Zeit Wittekinds und über die Wahrheit des Sturzes der Irminsul wissen will?«


    Lennard nickte. Es war zwar nicht das, was er gesagt hatte, aber es würde helfen.


    Van Rindstorp sah sich im Raum um. Bis auf Lennard waren sämtliche Besucher bereits gegangen. Nur eine Museumsangestellte war noch damit beschäftigt, den Lesesaal aufzuräumen und die verwaisten Stühle zu stapeln. Van Rindstorp wies Lennard mit einer knappen Bewegung an zu warten und ging zu ihr hinüber. Er unterhielt sich leise, während beide ab und an zu Lennard herübersahen. Dann kam der Autor zurück.


    »Wenn Sie mir kurz helfen könnten«, meinte er wieder an Lennard gewandt. »Ich müsste hier noch ein paar Sachen aufräumen, dann können wir uns irgendwo gemütlich zusammensetzen und reden.«


    Lennard stimmte zu.


    »Gut«, fuhr der Autor fort und begann, die verbliebenen Bücher auf dem Tisch in Kartons zu verpacken. »Wir müssen die restlichen Bücher noch zu meinem Wagen bringen, dann bin ich fertig. Leider habe ich nur auf der anderen Seite der Kirche einen Parkplatz bekommen.« Van Rindstorp lachte. »Selbst für den Lesenden haben sie keinen nahen Stellplatz. Wo stehen Sie eigentlich?« Er hielt inne und sah Lennard an.


    »Ich bin mit der Bahn hier«, gab dieser zurück.


    »Das war sicherlich eine lange Reise. Von wo sind Sie gekommen?«, hakte van Rindstorp nach.


    »Aus Aachen.« Eigentlich wollte Lennard etwas über die Irminsul erfahren und nicht aus seinem eigenen Leben erzählen. Er versuchte, das Gespräch wieder auf den Grund seines Hierseins zu lenken. »Aber die Bahnfahrt war eigentlich angenehm.«


    Der Autor lächelte. »Sicher. Aber das letzte Stück von Bielefeld aus war wahrscheinlich endlos.« Lennard nickte nur zur Bestätigung. »Sie fahren wohl viel Bahn?«, hakte van Rindstorp nach, während er drei Kartons mit Büchern übereinanderstapelte und anhob. »Könnten Sie bitte den Letzten nehmen?« Er wies mit dem Kopf zu dem vierten Karton, der noch auf dem Tisch stand. »Der muss auch noch in meinen Wagen. Dann bin ich ganz für Sie da.« Er ging los und verließ, nach einem knappen Gruß an die Frau, die immer noch mit den Stühlen im Zimmer beschäftigt war, das Museum. Kurz entschlossen ergriff Lennard den Karton und folgte dem Autor.


    Die Dämmerung hatte mittlerweile das triste Grau des vergangenen Tages vertrieben und der Regen hatte wieder aufgehört. Es roch nach frischem Grün. Unsicher blickte Lennard zum Himmel: Weder der Mond noch Sterne waren zu sehen. Nur die Schatten der sie umgebenden Häuser hoben sich von dem diffusen Licht der Laternen ab.


    Lennard sah sich um. Ein Stück weiter vorn stapfte van Rindstorp die Stiftskirche entlang und verschwand gerade um eine Mauerecke. Schnell folgte er ihm.


    


    *


    


    Charles François St.Vaubourg blickte nachdenklich auf die Notiz, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er war ein schlanker, durchtrainierter Mann mit einem dünnen Oberlippenbart und kurzen, dunklen Haaren, die stets ordentlich zur Seite gekämmt waren. Das Jackett seines dunklen Anzugs hing über einem Stuhl und die obersten Knöpfe seiner Weste waren geöffnet, sodass seine gestreifte Krawatte zu sehen war. Seine Augen hefteten immer noch an dem kleinen Stück Papier mit dem Briefkopf des Hotels. Warum ausgerechnet jetzt? In wenigen Wochen würde man ihn wegen seiner Verdienste um die wirtschaftliche und politische Einigung Europas mit dem Karlspreis auszeichnen, ihn, den letzten legitimen Nachfolger Karls des Großen. Er war einige Wochen vor der Preisverleihung nach Aachen gekommen, um sich die Orte und die Schätze anzuschauen, die sein Vorfahr hier geprägt und hinterlassen hatte. Trotz seiner vielen Reisen war es ihm nie zuvor möglich gewesen, die Lieblingspfalz seines Urahns aufzusuchen. Er wollte den Odem der Geschichte einatmen und auf sich wirken lassen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass nun sein gesamtes historisches Selbstverständnis wackeln würde.


    St.Vaubourgs Blick fiel auf den Ring an seinem Finger. Er war ein altes Erbstück. Aber selbst das wurde durch die kleine Notiz infrage gestellt. Er hob den Kopf wieder und wie aus der Ferne gesteuert wanderten seine Augen zurück zu dem Geschreibsel. Nur wenige Worte standen dort in einer klaren Handschrift und gutem Französisch: ›Die Blutslinie lässt sich nicht unwiderlegbar bis zu Falstrada nachweisen.‹ Immer wieder zogen sie seine Augen und seine Gedanken in ihren Bann. Er musste einen klaren Kopf bekommen. Er musste hier raus.


    Schnell erhob St.Vaubourg sich, schritt zur Garderobe hinüber, griff sich seinen dunklen Mantel und öffnete die Tür seiner Suite. Für einen Moment überlegte er, ob er seinem Sekretär Bescheid sagen sollte. Was würde das bringen? Jean-Claude musste sich ausruhen. Vaubourg vertraute seinem Sekretär. Da bestand kein Zweifel. Aber dies war eine persönliche, eine private Angelegenheit. Helfen konnte Jean-Claude nicht. Er wusste nicht einmal, dass St.Vaubourg jemanden mit einer Recherche beauftragt hatte.


    St.Vaubourg ließ die Chipkarte zu seiner Suite in seine Manteltasche gleiten und die Türe ins Schloss fallen. Dann wandte er sich um und schritt den Gang entlang zu den Aufzügen, die ihn schnell ins Foyer brachten. Er verließ das Hotel durch den Haupteingang und trat hinaus auf den Bürgersteig. Für einen Augenblick blieb er stehen und atmete tief ein. Feiner Regen war in der Luft. Er zuckte mit den Schultern. Hoffentlich war dieses miserable Wetter kein Omen für seine Suche– auch wenn es im Moment diesen Anschein hatte. Dann schlug er den Kragen seines Mantels hoch und hob den Kopf. Vor ihm, ein wenig weiter rechts, schälte sich ein bronzenes Ungeheuer aus dem Grau des Regens. Er wandte sich nach links, überquerte die Straße und schritt entlang der dunklen Häuserfront den steilen Berg hinauf, dem Marktplatz entgegen.


    ›Die Blutslinie lässt sich nicht unwiderlegbar bis zu Falstrada nachweisen‹. Die Worte verfolgten ihn, während er sich nach links in die enge Gasse wandte. Instinktiv wanderte seine linke Hand zu dem Ring, den er am Finger seiner rechten Hand trug. ›… nicht unwiderlegbar… nachweisen.‹ Er musste einen anderen Weg finden. DNS-Analyse? Vielleicht. Vielleicht gab es ja die Möglichkeit, an authentisches genetisches Material zu kommen.


    Vor ihm tauchte nun ein kleiner, nahezu dreieckiger Platz zwischen den Häuserfronten auf. Ein einsamer, klassischer Mauerbogen wölbte sich in ihn hinein, abgestützt durch einige Säulen. Ein paar Beziehungen und etwas Geld. Er lächelte. Beziehungen und wahrscheinlich viel Geld. Aber er hatte genug von beidem.


    St.Vaubourg summte leise vor sich hin, während der feine Regen begann, sich im Gewebe seines Mantels festzusetzen. Was hatte Karl nur an diesem Ort gefunden?


    


    *


    


    Die Gastwirtschaft, die van Rindstorp ausgesucht hatte, war nicht sehr weit von der Kirche und dem Abstellplatz seines Autos entfernt. Sie war recht karg eingerichtet, jedoch hell und laut. Lennard fragte sich, wie er sich unter diesen Bedingungen mit van Rindstorp unterhalten sollte. Die meisten Gäste saßen am Tresen und sprachen miteinander. Sie schauten kurz auf, als die beiden Fremden den Gastraum betraten, richteten dann jedoch ihre Aufmerksamkeit auf ihre jeweiligen Nachbarn und die Gespräche, die sie vor ihrem Erscheinen geführt hatten.


    Van Rindstorp bestellte im Vorbeigehen zwei Barre Pilsener und führte Lennard zu einem leeren Tisch in einer abgelegenen Ecke des Schankraums. Er bedeutete ihm, sich zu setzen, rückte sich dann ebenfalls einen Stuhl zurecht und nahm Platz. Hier war es ein wenig ruhiger. Lennard betrachtete die anderen Gäste. Sie nahmen keine Notiz von den beiden Neuankömmlingen. Er überlegte, ob sie seinen Begleiter erkannt hatten, wenn die Frau im Zug ihn bereits auf van Rindstorp angesprochen hatte. Wussten sie, wer van Rindstorp war? Interessierte sie überhaupt, was vor über 1.200Jahren hier passiert war? In Aachen kannte kaum jemand den Sturz der Irminsul. Warum sollte es in Enger anders sein? Nur weil die Vorfahren dieser Menschen die Leidtragenden der Geschichte gewesen waren? Der Sieger schrieb die Geschichte!


    Lennard drehte sich wieder um und wandte van Rindstorp seine Aufmerksamkeit zu, der gerade begann, von seiner Lesung zu berichten. Das interessierte ihn nicht wirklich, aber er ließ den Autor reden. Er war froh, als schließlich der Wirt kam und das bestellte Bier brachte. Lennard nutzte eine Atempause van Rindstorps, um das Glas zu heben und mit seinem Begleiter anzustoßen.


    »Was wissen Sie über die Irminsul?«, preschte Lennard vor, als van Rindstorp sein Glas abgestellt hatte und anhob, weiter zu erzählen. Van Rindstorp sammelte sich, bevor er gedankenverloren antwortete: »Irminsul… die Säule des Irmen. Das war einmal ein heiliger Ort für uns Sachsen, bevor er772 von den Franken vernichtet wurde.«


    »So sagt man«, bestätigte Lennard ein wenig vage.


    »Glauben Sie das etwa nicht?« Van Rindstorp lächelte seinen Gegenüber an. Lennard glaubte, durch sein freundliches Antlitz hindurch das Surren von van Rindstorps Gedanken zu hören. Was hatte dieser Westfale vor? Sah van Rindstorp in ihm, dem Aachener, eine Bedrohung, so wie es für seinen Helden Wittekind der Frankenkönig Karl gewesen war? Lennard schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben. Es mochte sein, dass für den Autor die Grenzen zwischen den Sachsen und den Franken noch präsenter waren als für andere Menschen. Aber konnte es sein, dass die Angehörigen der sächsischen Stämme die Niederlage gegen den Franken nie verwunden hatten?


    Lennard sah den Westfalen unsicher an. Van Rindstorps Augen schienen ihn zu durchdringen, als versuchte er zu ergründen, weswegen der Student tatsächlich hier war. Lennard musste grinsen, als er an seine Ausarbeitung dachte. Ob er wirklich etwas Interessantes erfahren konnte?


    Dann meinte van Rindstorp: »Was glauben Sie nicht? Ich dachte mir bereits, dass nicht das, was Sie in jedem Geschichtsbuch nachlesen können, der Grund für Sie war, mit mir in Verbindung zu treten.«


    »Die Historiker schwanken bereits hinsichtlich der tatsächlichen Form der Irminsul«, begann er. »Sie kennen sicherlich all diese Theorien, die von einer steinernen Säule bis zu einem hohen Baum reichen. Doch solche Aktionen, die Zerstörung religiöser Stätten, gab es in allen Kriegen zu Hunderten. Allerdings niemals mit solch weitreichenden, kriegerischen Folgen…«


    »…die im Blutbad zu Verden gipfelten, bei dem 4.500unschuldige Sachsen dahingeschlachtet wurden«, unterbrach ihn van Rindstorp.


    Lennard spürte, dass van Rindstorp das Thema nahe ging, und lächelte ihn beruhigend an. »Ich habe meinen Einhard auch gelesen«, erwiderte er schließlich.


    »Dann wissen Sie ja Bescheid.«


    Lennard lächelte weiterhin besonnen: »›Decollati‹ oder ›delocati‹. Man ist sich bis heute nicht einig, ob es ein Schreibfehler war und anstelle von ›enthaupten‹ ›umsiedeln‹ hätte heißen sollen, was gängige Praxis war. Eine solche Gräueltat wie die Enthauptung von 4.500Feinden hätte historische Spuren hinterlassen. Aber außer dem Bericht von Einhard ist nichts überliefert! Nichts.«


    »Einhard war immerhin der Biograf Karls des Großen!«, gab van Rindstorp bestimmt zurück.


    »Genau. Geboren 770. Er war also zwölfJahre alt, als das Blutbad zu Verden stattgefunden haben soll. Aufgeschrieben hat er alles nach einem recht wechselvollen Leben um 835, also 53Jahre später. Ich denke, der Wahrheitsgehalt seiner Aussagen darf in einigen Punkten infrage gestellt werden.«


    Lennard sah, wie van Rindstorps Nasenflügel bebten. »Das, was der Sachsenschlächter tat, würde man heute als Völkermord bezeichnen«, stieß er verärgert vor. »Das brauchen Sie gar nicht zu bagatellisieren!«


    Lennard blickte auf. Die Gespräche im Schankraum schienen verstummt zu sein. Er hatte das ungute Gefühl, dass das Streitgespräch der beiden in den Mittelpunkt des Interesses gerückt war. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass die Allgemeinheit hier auf seiner Seite stand. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich in seiner Magengegend aus. Er dachte einen Moment nach. Sollte er weiter mit dem Autor reden? Was konnte er von ihm erfahren, was, wie van Rindstorp so schön gesagt hatte, ›nicht in jedem Geschichtsbuch stand‹? Er hob sein Bierglas hoch und nahm einen langen Schluck. Vielleicht war das genau die Frage, die er van Rindstorp stellen musste.


    »Unabhängig von den späteren Geschehnissen– was können Sie mir über den Sturz der Irminsul sagen, was nicht jeder weiß?«, hakte er schließlich nach.


    Und van Rindstorp begann zu erzählen. Vom Kult des Irmen, des Himmelsgott der Sachsen, und seiner Bedeutung für das tägliche Leben der Bauern. Vom heiligen Hain des Irmen auf der Bergkuppe. Vom Aufeinanderprallen einer friedlichen bäuerlichen Kultur der Sachsen mit den expandierenden fränkischen Ländern. Und natürlich immer wieder von den vielen Toten, mit denen die Sachsen ihren Wunsch nach Eigenständigkeit bezahlen mussten.


    


    *


    


    Die Gleise ratterten monoton unter den Rädern des Zuges hinweg. Er sah aus dem Fenster. Hinter dem Spiegelbild seines Gesichtes, das das Licht im Zugabteil auf die Scheibe zeichnete, huschten Schatten vor einem dunklen Hintergrund vorbei. Manchmal wichen sie zurück und gaben den Blick frei auf weite Landschaften, die sich im schummrigen Licht der Sterne ausbreiteten, um irgendwo von der nächtlichen Dunkelheit aufgefressen zu werden.


    Lennards Blick wanderte weg vom Fenster zu seinem Mantel. Eine helle Spitze lugte zwischen den Falten hervor. Er dachte nach. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass dies die Tageszeitung war, die er am Morgen im Bahnhofskiosk gekauft hatte. Er hatte sie ganz vergessen. Bisher war er noch nicht dazu gekommen, darin zu lesen. Auch jetzt würde er wohl nicht dazu kommen. Das Gespräch mit dem Autor ging ihm nicht aus dem Kopf. Peer van Rindstorp schien einiges über die Zeit der Sachsenkriege Karls des Großen zu wissen. War das gute Recherchearbeit, von der Lennard partizipieren konnte? Oder war es lediglich eine spannende Mischung aus schriftstellerischer Fantasie und jahrhundertealten Vorurteilen? Ob er das je erfahren würde? Die Zeit war vergangen und die Berichte von damals mehr als lückenhaft. Lennard benötigte weitere Informationen. Er benötigte Informanten, die sich in jener Zeit auskannten. Er benötigte Hilfe. Wenn er zurück in Aachen war.


    Jetzt sollte er über etwas anderes nachdenken. Jetzt sollte er sich entspannen. Lennard ergriff die Zeitung und ließ sich wieder in seinen Sitz fallen. Langsam entfaltete er sie und warf einen Blick auf die Titelseite. Dann wanderten seine Augen zum Leitartikel. In großen Lettern stand dort geschrieben: ›Nachfahre Karls des Großen erhält in Aachen Karlspreis‹. Der Redakteur ließ in seinem Artikel nichts von der Ablehnung anklingen, die Lennard hier entgegengeschlagen war. Vielleicht war es doch nur Einbildung gewesen.


    Schließlich blätterte er weiter, auf der Suche nach anderen Artikeln, die in der Lage waren, ihn in den Bann zu ziehen. In den meisten tagespolitischen Texten stand dasselbe, was er aus der Aachener Zeitung kannte. Auch die Kommentare unterschieden sich kaum von denen anderer Tageszeitungen.


    Lennard war bereits über den redaktionellen Teil hinaus, als sein Blick auf eine Todesanzeige fiel. ›Wir trauern um Widukind Westphal‹, stand dort geschrieben. Lennard stockte. Widukind und Wittekind waren Synonyme. Und Wittekind gehörte zum Stamm der Westfalen. Hatte sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt? Wittekind war seit etwa 1.200Jahren tot, bestattet in der Pfarrkirche von Enger.


    Lennard betrachtete die Namen der Trauernden. Er kannte keinen von ihnen. Aber ehrlich gesagt, hatte er das auch nicht erwartet. Wahrscheinlich war es doch nur ein seltsamer Zufall. Warum sollte es nicht heutzutage jemanden geben, der Widukind hieß? Er ließ seinen Blick über die Anzeige schweifen: Neben den Namen zierte ein Kreuz das Textfeld. In der rechten, oberen Ecke befanden sich einige ungewöhnliche Zeichen, die Lennard als Runen erkannte. Vielleicht sollte er sich zu Hause die Mühe machen, den Text zu übersetzen. Er vermutete allerdings nicht mehr als einen alten Sinnspruch. Wahrscheinlich hatte Widukind Westphal zeit seines Lebens bereits unter dem Namen gelitten, den seine Eltern ihm vielleicht nur aufgrund der Alliteration gegeben hatten. Und nun musste er auch nach seinem Tod darunter leiden. Lennard überlegte kurz, welchem der aufgelisteten Trauernden dieser geschmacklose Scherz eingefallen sein konnte. Vielleicht diesem Karl-Franz Vomberg, der als Erster aufgeführt war.


    Er zuckte kurz mit den Schultern. War das wichtig? Letztendlich war es nicht mehr als ein einfaches Gedankenspiel, ein Rätsel, um das Gehirn in Schwung zu halten, damit er wach blieb.


    Er legte die Zeitung zusammen und schob sie unter seinen Arm. Dann drehte er sich im Sitz zurecht und schloss die Augen. Er hoffte, rechtzeitig vor Köln wach zu werden. Sollte er dem Schaffner Bescheid geben? Der Gedanke flammte kurz in seinem Bewusstsein auf, um sofort wieder von der Müdigkeit verdrängt zu werden, die aus seinem Unterbewusstsein heraufwaberte und sich in seinem Kopf breit machte, um jegliche Kontrolle zu verdrängen. Blei legte sich auf seine Augenlider. Noch einmal flackerte das Bild der seltsamen Todesanzeige in seinen Gedanken auf, dann wurde es schlagartig dunkel.


    

  


  
    Tod eines Priesters


    – 772–


    Dünne Nebelschwaden lagen über dem Bach, der sich durch die morgendlichen Niederungen schlängelte. Ansgar sah von seinem Aussichtspunkt schweigend über das flache Tal hinüber zu den bewaldeten Bergrücken, während sich vereinzelt feine Schwaden des Morgennebels vom Bach lösten und träge über die Auen zogen. Der Kampflärm der vergangenen Tage war verklungen. Wenn man leise war, war es um diese Zeit sogar möglich, ein Reh oder gar einen Hirsch zu erblicken, der sich ein letztes Mal zu dem kleinen Gewässer aufmachte, um seinen Durst zu stillen, bevor er sein Tagesversteck im Dickicht des Waldes aufsuchte.


    Der neue Morgen war mit einer gespenstischen Stille gekommen, die ihn bereits geweckt hatte, bevor die Sonne zu ihrer täglichen Bahn aufgebrochen war. Mit klopfendem Herzen sah er hinüber zu dem fernen Berg. Er wusste: Sie hatten verloren! Am Vorabend hatte ein Bote ihnen die Nachricht überbracht, dass die Eresburg gefallen war!


    Ansgar schaute unsicher in Richtung der Feste. Ein dicker Kloß hatte sich in seinem Hals festgesetzt, hinderte ihn beim Schlucken. Was würde die Zukunft ihnen bringen?


    Er zuckte zusammen, als er die Hand spürte, die sich auf seine Schulter legte. Ansgar wandte sich um und blickte in Liudgers Antlitz. Der Hohepriester sah über ihn hinweg auf den Wald, der die sächsische Burg beherbergte, die den Hain schützen und so vielen Bauern der umliegenden Höfe einen sicheren Hort in Zeiten der Bedrängnis bieten sollte. Das lange, ungefärbte Leinenhemd des Priesters hing in Falten von seinen Schultern herab. Er strich das lange, weiße Haar aus seinem Gesicht und schob den Bart auf der Brust ein wenig zur Seite, sodass darunter ein Amulett zum Vorschein kam. Dann meinte er wie abwesend: »Es wird Zeit für dich zu gehen.«


    Ansgar hob den Kopf und sah dem Priester in die Augen. Es waren tiefe, dunkle Augen, erfüllt mit dem Wissen, das Generationen der Priesterkaste angesammelt und von Mund zu Mund weitergegeben hatten. Diese Augen waren noch immer über das Tal hinweg in die Ferne gerichtet.


    Plötzlich kam Bewegung in den Waldrand auf der Talsohle. Einige Gestalten schälten sich zwischen den Bäumen heraus und betraten die nebelige Wiese jenseits des Baches. Franken! Ansgar konnte sehen, wie sie sich kurz umschauten, immer in Obacht vor möglichen Feinden, den verfeindeten Sachsen, die sie erst am vergangenen Tag vernichtend geschlagen hatten. Sicheren Schrittes näherten sie sich schließlich dem Wasserlauf. Weitere Männer drangen aus dem Dunkel der Bäume und betraten die Wiesen, zuerst ein paar Dutzend nur, doch dann wurden es Hunderte. Sie waren mit Schwertern und Spießen bewaffnet und metallbeschlagene Schilde und Helme glitzerten in der Morgensonne.


    Die Hand des Priesters legte sich fester auf Ansgars Schulter. »Geh, mein Junge«, hörte er die Stimme des alten Mannes sagen. Ein Hauch von Resignation schwang in seiner Stimme mit. Ansgar spürte, wie sich das schwere Metall des Priesterringes in sein Schlüsselbein bohrte. »Noch ist es Zeit. Wir haben nichts, mit dem wir sie aufhalten könnten. Die Eresburg ist gefallen, und Irmens heiliger Hain liegt offen vor ihnen.«


    »Sie werden gleich hier sein«, entgegnete Ansgar unsicher. Der Hain war ihm eine zweite Heimat geworden und es widerstrebte ihm, die alten Priester allein zurückzulassen. Wenn die Dänen sie angegriffen hätten, wäre es ungefährlich für die Priesterschaft. Das wusste Ansgar. Zu groß war der Respekt der nordischen Stämme vor den Göttern, die auch die ihren waren. Die Dänen kannten zwar Irmen nicht, aber sie beteten zu Tyr und Loki, die aus demselben Geschlecht stammten. Aber die Franken waren zum neuen Glauben übergetreten. Sie folgten einem neuen Gott und einem neuen Gesetz.


    »Du kennst die Wälder besser als sie«, hörte er den alten Mann sagen. »Geh und verstecke dich! Sie werden dich nicht finden– wahrscheinlich werden sie dich nicht einmal suchen.«


    Warum auch?, schoss es Ansgar durch den Kopf. Die Fremden wussten nicht, wer sich im heiligen Hain des Himmelsgottes aufhielt. Sie waren nur gekommen, um ihren Sieg über die Stämme der Sachsen zu zeigen, indem sie Zerstörung verbreiteten. Ansgar ließ seine Gedanken einen Moment kreisen. Die Priester würden keinen Widerstand leisten. Wahrscheinlich würden die Franken weiterziehen, sobald sie sich ein wenig ausgetobt hatten.


    Schließlich nickte Ansgar dem Priester freundlich zu. »Ich werde gehen«, erwiderte er mit fester Stimme. »Aber ich werde mich im Hain verstecken. Dann kann ich kommen, wenn Ihr Hilfe braucht.«


    Der alte Mann lächelte nachsichtig. »Greife nicht ein, egal, was du siehst! Wichtiger als das, was mit uns geschieht, ist, dass du unseren Glauben weitertragen kannst. Wenn ihr Jungen sterben solltet, geraten unsere Götter in Vergessenheit. Das darf nicht geschehen. Schütze unseren Glauben!« Noch einmal klopfte der Mann Ansgar auf die Schulter, dann drehte er sich um und ging zurück zu den Hütten.


    Ansgar horchte auf. Nicht weit entfernt konnte er Stimmen hören, und Schritte von Menschen, die durch den dichten Wald auf ihn zu kamen. Er warf den Hütten und der großen Statue des Irmen, die aus dem Platz zwischen ihnen herausragte, einen letzten Blick zu. Dann drehte er den sich nähernden Franken den Rücken zu und verschwand zwischen den dichten Bäumen des heiligen Waldes.


    Als Ansgar sich außerhalb der Sichtweite der Priester wähnte, wechselte er die Richtung und schlug einen Bogen, um bald wieder direkt auf die Hütten zuzugehen, in denen die Priester lebten. Der Hain war hier nahezu unberührt, denn die Bewohner der nahen Höfe fürchteten den Zorn Irmens, sollten sie in einem dem Himmelsgott geweihten Wald jagen oder Holz schlagen. Und auch die Priester gingen sorgsam mit dem um, was der Wald ihnen bot. Ansgar hatte gelernt, die Gaben des heiligen Hains zu schätzen. Vorsichtig schlich er durch das lichte Unterholz, stets darauf bedacht, so wenig Pflanzen wie möglich zu beschädigen.


    So kam es, dass er nahezu lautlos in die Sichtweite der Hütten gelangte. Hinter einem umgestürzten Baum, auf dessen Stamm bereits Stockpilze wuchsen, legte er sich hin und drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse, sodass sein Körper sich in das lose Laub grub, das den gesamten Waldboden bedeckte. Dann verharrte er einen Moment reglos. Aus Richtung der Hütten konnte er das laute Grölen der ankommenden Franken hören. Sie waren damit beschäftigt, sich und allen anderen ihre Ankunft an der Säule Irmens mitzuteilen. Niemand bemerkte ihn. Also grub Ansgar schnell weiter. Hastig schob er mit bloßen Händen den weichen Boden beiseite. Er wusste, wenn es ihm gelang, unter den Stamm zu kommen, konnte er die Szenerie beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Niemand würde hier nach ihm suchen. Und von der anderen Seite des Stammes würde er dann ebenfalls nicht mehr zu sehen sein. Langsam rutschte er tiefer. Seine Finger schmerzten, wenn er kleine Steine oder Wurzelwerk zur Seite schieben musste, doch Stück für Stück rutschte sein Körper unter den toten Baum. Das Gegröle und die Rufe auf dem Anger wurden vielstimmiger. Mittlerweile konnte er bereits die ersten sächsischen Stimmen hören, die Stimmen seiner Freunde, die ihn die letzten Jahre gelehrt und begleitet hatten. Dann spürte er plötzlich, wie der Boden wieder weicher wurde. Er hatte das andere Ende erreicht und konnte bereits das erste Licht durch die Decke seiner kleinen Höhle leuchten sehen.


    Vorsichtig vergrößerte er das Loch und blickte hindurch. Der Platz zwischen den Hütten war nur 20Manneslängen von ihm entfernt. Er konnte reges Treiben erkennen. Männer in bunter Kampfmontur mit gezogenen Schwertern und metallbeschlagenen Helmen liefen dort umher. Zwischen ihnen konnte er die gebleichten Roben der Priester sehen. In stoischer Ruhe ließen sie sich herumschubsen und sahen zu, wie ihre Hütten ausgeräumt und zerstört wurden. Er konnte ihren Gleichmut nicht verstehen. Warum sahen sie tatenlos zu, wie ihre kärgliche Habe zerstört wurde? Warum war keiner von ihnen bereit zu kämpfen? Warum hatte er sich überreden lassen, sich in diesem Loch zu verstecken, anstatt einen Sax zu ergreifen und diese Eindringlinge in ihre Schranken zu weisen? Ansgar kochte vor Wut, als ihm Liudgers Worte wieder einfielen.


    »Greife nicht ein, egal, was du siehst! Wichtiger als das, was mit uns geschieht, ist, dass du unseren Glauben weitertragen kannst.«


    Zornig grub er weiter, wand seinen Körper parallel zum Baumstamm über sich und zog mit einem Arm Blätter und Erdreich nach, um das Loch hinter sich zu schließen. Sie würden ihn nicht finden! Egal wie lange sie nach ihm suchen sollten!


    »Hier gibt es nichts zu holen!«, hörte er plötzlich eine Stimme rufen. Er konnte die Worte verstehen, aber sie klangen seltsam fremd in seinen Ohren. Es war das erste Mal, dass er jemanden Fränkisch sprechen hörte. »Kein Gold! Nur wertlose Krüge und leere Tongefäße!« Was hatten die Franken erwartet? Dies war ein Hain Irmens und nicht ein Kloster des neuen fränkischen Gottes!


    Er merkte, wie die Fremden zwischen den Hütten unruhig wurden. Herrisch trieben sie die hell gekleideten Priester zusammen, sammelten sich um sie und bedrohten sie.


    Plötzlich zerriss eine befehlsgewohnte, laute Stimme das mürrische Gemurmel unter den Franken. »Lasst sie in Ruhe!«


    Augenblicklich wurde es still. Eine Gasse bildete sich in der Ansammlung der Fremden und ein Reiter erschien. Er hatte die Haltung eines Königs und sein Erscheinungsbild passte zu dem Befehlston in seiner Stimme. Ohne ihn jemals zuvor gesehen zu haben, wusste Ansgar, dass es sich um Karl handelte, den neuen König der Franken. Erst vor wenigen Jahren war er seinem Vater auf den Thron gefolgt. Doch allein das war für einen Sachsen schon ein Unding: Ein König, der nur aufgrund seiner Geburt das Recht hatte, das Volk zu führen, wie es bei den Franken üblich war.


    Die Fremden schienen ihrem König bedingungslos zu gehorchen. Vor Karls Pferd wichen sie zurück und geleiteten ihn so zu den Priestern. Langsam ritt dieser auf die sie zu, ab und an einen strengen Blick auf seine Gefolgsleute werfend. Einige Reiter folgten ihm in gebührendem Abstand, darunter einer in einem seltsamen, prunkvollen Gewand, das nahezu bis zu seinen Füßen reichen musste, sowie ein jüngerer Krieger, der die fränkische Standarte trug.


    Am Ende der Gasse angekommen, glitt Karl aus dem Sattel. Ansgar sah, dass der König zu reiten gewohnt war. Jede seiner Bewegungen glich denen der jungen Sachsen aus den Geschlechtern der reichen Adelsfamilien, die es sich leisten konnten, den Kampf vom Pferd auszuüben. Jene Familien, die das Geld hatten, ein Pferd zu unterhalten, das nicht vor den Pflug oder einen Wagen gespannt werden musste, und bei denen nicht jede Hand am Hofe notwendig war, um diesen zu bewirtschaften.


    Plötzlich dröhnte die Stimme des Frankenkönigs durch den Wald: »Dies ist also der Platz, den Ihr Eurem obersten Gott geweiht habt.«


    »Dies ist Irmens heiliger Hain«, gab Liudger zurück. Er hatte den Kopf gehoben und war einen Schritt auf Karl zu gegangen. Nahezu trotzig sah er dem mächtigen Eindringling in die Augen.


    Karl ließ sich nicht beirren. Ungerührt begegnete er dem Blick des Priesters, als er erwiderte: »Wisst Ihr denn nicht, dass es nur einen Gott gibt? Die Zeiten der alten Götter sind vorbei! Es ist ein neuer, mächtigerer Gott gekommen– und ein neues Gesetz!«


    »Der neue Gott, von dem du sprichst, Karl Pippins Sohn, ist das der, den sie ans Kreuz genagelt haben?«


    Augenblicklich lief ein Raunen durch die Menge der Anwesenden. Ansgar kannte den Spruch: Bei den Anhängern der alten Religion stieß diese Aussage stets auf ein mitleidiges Lächeln. Die Franken schienen jedoch erbost zu sein.


    Der Priester ließ das Raunen noch ein wenig nachklingen, ehe er fortfuhr: »Wie kann ein Gott, der sich selbst nicht einmal retten und vom Kreuze steigen kann, mächtiger sein als die kriegserprobten Götter deiner Vorfahren, Karl?« Das Raunen unter den Franken schwoll erneut an.


    Vielleicht hatte Liudger den Nagel auf den Kopf getroffen, schoss es Ansgar durch den Kopf. Vielleicht wussten die Franken selbst keine Antwort darauf. Ansgar war gespannt auf das, was Karl entgegnen würde.


    Doch plötzlich meldete sich der Begleiter des Königs zu Wort: »Schmähe den Heiland nicht!« Sein prunkvolles Gewand glich einem Frauenkleid. Nun trat er aus dem Schatten seines Königs und wies mit einem langen Stab, der Ansgar als Waffe gänzlich unbrauchbar zu sein schien, auf den Priester. »Unter dem Zeichen des Heilands haben wir eure Festung niedergerungen und unter dem Zeichen des Heilands sind wir in diesen Wald eingedrungen. Dies soll dir ein Symbol seiner wahren Macht sein.«


    Liudger wandte seinen Blick von dem Sprecher zurück zum König. »Wer ist das? Spricht er in deinem Namen, Frankenkönig?«


    Fast hatte Ansgar das Gefühl, als ob ein Hauch von Lächeln über Karls strenge Lippen schoss, ehe er antwortete: »Dies ist Tilpin. Er ist ein hoher Priester des neuen Glaubens, genau wie du einer des alten Glaubens bist.«


    Liudger nickte verstehend. Dann entgegnete er: »Gut. Der Schutz und das Wohlwollen eures Gottes hat euch hierher gebracht. Doch nun ist es an der Zeit zu gehen, Franke. Entweiht nicht diesen heiligen Ort! Die Götter verzeihen solchen Frevel nicht!«


    Tilpin, der noch immer ein wenig seitlich hinter seinem König stand, lachte hell auf. »Höre, Sachse. Dies ist nicht der erste Ort, an dem der Heiland seine Macht über deine Götter zeigt.« Er wies auf die Säule Irmens, die das Zentrum des Platzes bildete. »Jener kann euch nicht vor der Allmacht des Heilands schützen!«


    Liudger blickte weiterhin zu Karl hinüber. Tilpins Worte schienen ihn nicht zu berühren. Ansgar hatte das Gefühl, als würde der Hall von Tilpins Stimme im steten Rauschen der Blätter untergehen. Bildete er es sich nur ein oder war die Stimme des Priesters dieses neuen Glaubens tatsächlich dünner geworden? Ansgar ließ seinen Blick nicht von der Szene, während ein sanfter Zug um die Lippen des Königs glitt. Er konnte nicht sagen, ob die Milde in den Zügen des Franken dem Sachsen galt oder den Worten Tilpins. Schließlich begann der Hohepriester wieder zu sprechen: »Gehe zurück, Karl. An dieser Stelle ist euer Weg zu Ende. Die Schlacht um die Eresburg habt ihr gewonnen. Kehrt siegreich in euer Land zurück und setzt euch nicht dem Zorn fremder Götter aus.«


    Ansgar hörte, wie der fränkische Priester hell auflachte. »Hast du es noch nicht gemerkt, Sachse? Deine Götter haben ihre Macht verloren.« Auf seinen Wink löste sich einer der Franken aus den Reihen der Umstehenden und kam auf ihn zu. Er trug nicht die gefürchtete Franziska, sondern eine noch größere Kriegsaxt, wie Ansgar sie bereits bei den Dänen aus dem Norden gesehen hatte. Tilpin sprach ein paar leise Worte zu dem Fremden, worauf dieser sich auf den Weg zur Säule des Irmen machte. Der Frankenkönig stand wortlos dabei, als beobachte er den Kampf zweier Hähne und schätzte ab, wem der beiden die eigenen Götter wohl als Erstes zur Hilfe eilen würden.


    Ansgar blieb ein Aufschrei im Halse stecken, als er sah, wie der fremde Soldat die Axt erhob und sie auf den Fuß der hölzernen Säule niederfahren ließ. Helle Späne stoben beiseite. Ein hohles Tock erklang und hallte vielfach durch den Hain. Die sächsischen Priester verharrten regungslos, starr vor Entsetzen, und selbst das Gemurmel der Franken erstarb. Von überall schallte der Schlag der Axt zurück und vermischte sich mit dem zweiten und dritten Schlag auf die hölzerne Säule. Ansgar bebte vor Zorn. Er sah zum Frankenkönig. Karls Züge waren wie in Stein gemeißelt. Ansgar konnte nicht sagen, welche Gefühle den Franken bewegten. Für einen Moment glaubte er, der Blick des Königs wäre flüchtig zum Himmel gewandert. Vielleicht hatte auch er Angst vor den alten Göttern, doch dann musste seine Angst vor dem neuen Gott größer sein. Schließlich würde nur ein Wort aus seinem Mund genügen, um dem Spuk ein Ende zu setzen. Doch Karl schwieg.


    Aus seinem Versteck heraus konnte Ansgar sehen, wie es in Liudgers Blick funkelte, als er dem fränkischen Priester einen Schritt entgegen trat. Er schaute seinem Widersacher direkt in die Augen. Ansgar hörte ein leichtes Beben in der Stimme des Sachsen, als er den fränkischen Priester zum ersten Mal direkt ansprach: »Mit deinem Mut ist es nicht weit her, Franke. Versteckt hinter dem Waffenrock und dem Heer deines Königs wagst du es wohl, die alten Götter zu schmähen, die vor wenigen Menschenaltern noch deine eigenen waren. Du bist ein Feigling, Tilpin von Rheims!«


    Was dann geschah, ging so schnell, dass Ansgar sich später kaum an alles erinnern konnte. Selbst die Sachsen und Franken, die in der Nähe standen, betrachteten das Schauspiel starr vor Schreck.


    Tilpin trat ebenfalls auf seinen Widersacher zu. Auch seine Augen schienen zu funkeln. Innerhalb weniger Augenblicke warfen sich die Priester verschiedenste Verwünschungen entgegen, Ausdrücke, die dieser Hain nie zuvor vernommen hatte und die den Frieden des Platzes in seinen Grundmauern erschütterte. Plötzlich blitzte es in den Händen der Priester. Beide hatten ihre Messer aus dem Gürtel hervorgeholt und standen sich drohend gegenüber. Der Franke mit der Axt ließ von der Säule des Irmen ab. Er wollte Tilpin zu Hilfe eilen. Doch auf halbem Weg hielt er plötzlich inne. Auch die Flüche der Priester verstummten, als ein lautes, schwerfälliges Ächzen den Wald erfüllte.


    Entsetzt blickte Ansgar auf die hölzerne Säule. Es war ihm, als ob Irmen selbst zu den Anwesenden spräche. Dann dröhnte wie zur Bestätigung ein ohrenbetäubendes Krachen durch den Hain. War dies Irmens Stimme? Die Luft vibrierte. Jedes Geräusch erstarb. Stille breitete sich aus und schien die Zeit in die Unendlichkeit zu dehnen. Unfähig sich zu bewegen, sah Ansgar, wie der hölzerne Adler auf der Spitze der Säule sich bewegte. Fast meinte er, der Vogel breite seine Flügel aus und ließe sich in einem weiten Bogen zur Erde gleiten. Doch die Säule unter ihm folgte dem Adler, senkte sich mit majestätischer Leichtigkeit herab, wurde schneller und schneller und zerbarst schließlich auf dem Boden, dort, wo sich nur wenige Augenblicke zuvor die Priester wutentbrannt umkreist hatten. Staub wirbelte auf und verdeckte die Sicht auf die Streithähne.


    Es dauerte eine schrecklich lange Zeit, bis Ansgar erste Bewegungen ausmachen konnte. Als der Staub sich gelegt hatte, gab er den Blick frei auf den Frankenkönig, der noch immer wie ein Fels in der Brandung an seinem Platz stand und auf die Säule zu seinen Füßen blickte. Irmen musste ihn um Armeslänge verfehlt haben. Ihm gegenüber schälte sich Tilpin aus dem Nebel. Ungläubig blickte der fränkische Priester auf die Bruchstücke der Holzsäule, die unweit vor ihm auf dem Boden lagen und die Stelle bedeckten, die kurz zuvor noch sein Widersacher eingenommen hatte. Von Liudger war nichts zu sehen. Doch auch der Krieger mit der Axt war verschwunden.


    Langsam hob Karl seinen Kopf und sah zu Tilpin. Dann meinte er mit leiser, doch gut vernehmbarer Stimme in Richtung des fränkischen Priesters: »Du Narr! Deine Hitzköpfigkeit hat einen ihrer Priester das Leben gekostet. Diese Art von Märtyrer können wir nicht gebrauchen.«


    Die Worte des Königs brachen den Bann, der auf der Szene lag. Es kam Bewegung in die Umstehenden. Tilpin hob den Kopf und sah zuerst seinen König und dann die anwesenden Franken an, ehe er ausrief: »Seht her! Das ist die Macht des Heilands! Er hat den Priester der sächsischen Götzen mit seinem eigenen Altar erschlagen! Kniet nieder und preiset Christus!«


    Einer nach dem anderen senkten die umstehenden fränkischen Krieger ihre Häupter und gingen in die Knie. Doch auch in die kleine Schar der sächsischen Priester kam Bewegung. Eine Gestalt löste sich und ging langsam auf die Stelle zu, an der noch vor Kurzem Liudger gestanden hatte. Unmittelbar neben den Trümmern der Säule kniete der Priester nieder. Ansgar konnte nicht sehen, was der Mann machte. Schließlich stand er mit einem Ruck wieder auf. Blitzschnell streckte er seine rechte Hand zum Himmel. Zwischen seinen Fingern sah Ansgar etwas aufblitzen. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass dies Liudgers Ring war, der Ring des obersten Priesters des Irmen, das Symbol seiner Macht und der Macht des Himmelsgottes.


    Und schon schallten die Worte des Sachsen über den Platz: »Liudger, unser oberster Priester, ist tot! Doch niemals wirst du, Karl, die Macht über die Sachsen erlangen!« Mit einer weit ausholenden Bewegung warf der Priester den Ring in den Wald.


    Ansgar sah den Ring in seine Richtung fliegen. Er merkte sich die Stelle, an der er zwischen den Flechten des Waldbodens verschwand. Schnell versuchte er, sich frei zu graben, ohne das Kleinod aus den Augen zu lassen. Wie aus der Ferne hörte er Karls klare Stimme durch den Hain donnern: »Besorgt mir diesen Ring!«


    Ansgar stemmte sich aus seinem Versteck. Jetzt konnten die Franken ihn sehen. Er bemerkte, wie Bewegung in ihre Reihen kam und rannte los. Die ersten Krieger lösten sich aus der Gruppe der Eindringlinge. Ansgar heftete seinen Blick auf die Stelle des Waldbodens, wo der Ring liegen musste. Er hörte das Klirren von Kettenhemden. Seine Gedanken rasten. Aus dem Augenwinkel sah er eine weitere Gestalt. Er musste schneller sein! Nur noch wenige Schritte war er vom Ring entfernt. Da bückte sich der andere bereits und hob ihn auf. Zorn stieg in Ansgar auf. Er wollte sich auf ihn stürzen, als er unvermittelt innehielt: Er kannte den Fremden. Es war kein Franke, es war ein Sachse, genau wie er. Aber sein Name fiel ihm nicht mehr ein.


    Ansgar sah auf: Die ersten Franken waren auf wenige Manneslängen an den Sachsen herangekommen. Plötzlich schossen Liudgers Worte durch Ansgars Kopf: »Schütze unseren Glauben!« Er musste die Aufmerksamkeit der Franken auf sich ziehen.


    »Hierher!«, rief Ansgar dem Sachsen zu. Überrascht sah der andere auf. Sein helles Haar leuchtete in der Sonne. Weißkind!, fiel Ansgar ein. Der Name des Sachsen war Wittekind. Ansgar hielt seine Hände vorgestreckt, als wolle er einen Stein auffangen. Wittekind sah sich um. Aus dem Augenwinkel sah er die herannahenden Franken. Seine Augen blitzten auf, als er zu Ansgar blickte. Sofort erkannte er den Plan. Er bückte sich schnell und warf etwas zu Ansgar hinüber. Ansgar sah etwas auf sich zufliegen. Er griff danach, drehte sich um und rannte los. Hinter sich hörte er Wittekinds Stimme: »Der Hirschsprung!« Dann vernahm er Schritte, die sich von ihm entfernten. Wittekind wählte einen anderen Weg. Ihre Verfolger würden sich aufteilen müssen. Er hörte das Klirren der fränkischen Kettenhemden und ihre schweren Schritte.


    Er kannte die Wälder besser als sie, kam ihm in den Sinn. Er musste nachdenken. Wenige Schritte vor ihm senkte sich der Boden ab. Die Bergkuppe war zu Ende. Der Hang führte hinab ins Tal.


    Ansgar horchte auf. Die Franken hatten sich aufgefächert und eilten in breiter Front hinter ihm her. Schnell glitt er den Hang hinab, sprang behände von einem Baum zum nächsten. Das Klirren der Kettenhemden wurde leiser: Die Krieger mussten langsamer laufen. Wegen ihres hohen Gewichtes konnten sie leichter stürzen. Ansgar grinste. Doch er wusste, sobald sie unten angekommen waren, würden die Franken den Abstand wieder aufholen. Sie waren zu mehreren und konnten ihm jeden Fluchtweg abschneiden. Er fühlte sich wie ein Hirsch bei einer Treibjagd.


    Treibjagd! Das war es! Der Hirsch war nur so lange in Gefahr, wie es ihm nicht gelang, in den Rücken seiner Verfolger zu kommen.


    Ansgar sah zur Seite. Es dauerte nicht lange, bis er eine Dickung entdeckte. Zielstrebig hielt er auf sie zu. Hinter sich hörte er die Krieger, die ihm folgten. Sie würden nicht in das Dickicht eindringen, wo sie langsamer vorwärts kämen und ihn aus den Augen verlieren würden. Ansgar rannte weiter.


    Dann sah er das Ende der Dickung. Zu seiner Linken war der Wald so licht wie zuvor, während vor ihm das Unterholz alles vor den Blicken der Heranstürmenden verbarg. Blitzartig änderte Ansgar die Richtung, bog um die Ecke und verschwand aus dem Sichtfeld seiner Verfolger. Nun zählte jeder Augenblick. Er entdeckte eine Lücke im Unterholz. Schnell sprang er darauf zu und verschwand zwischen den Ästen. Zwei, drei Schritte noch und er war nicht mehr zu sehen. Er verharrte regungslos und hielt die Luft an. Im selben Moment rannte der erste Franke an ihm vorbei. Ein zweiter und dritter folgten.


    Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Seine Ohren dröhnten, die Lungen schrien nach Luft. Jedes Geräusch konnte ihn verraten, jede Bewegung konnte sein Ende sein. Durch das Unterholz sah er weitere Franken an seinem Versteck vorbeigehen, langsamer nun, da sie ahnten, dass sie ihn verloren hatten. Einer sah in seine Richtung und stocherte im Unterholz. Ansgar griff vorsichtig zum Messer in seinem Gürtel, doch er vermied jedes Geräusch. Der Franke schaute kritisch durch die dichten Zweige. Dann zog er weiter und versuchte sein Glück an einer anderen Stelle.


    Ansgar hörte sie rufen, doch sie wussten nicht, an welcher Stelle er ihnen entkommen war. Sie hatten sich aufgeteilt und suchten das tiefliegende Bachbett ab, das Unterholz, die Bäume und den Umkreis der Dickung, in der Ansgar sich versteckt hielt. Doch ihren Rufen und der Tatsache, dass sie sich immer weiter von ihm entfernten, konnte Ansgar entnehmen, dass sie nicht wussten, wo sie suchen sollten. Bald schon waren die Franken nicht mehr zu hören. Doch Ansgar verhielt sich weiterhin ruhig. Er wusste nicht, ob sie Wachen zurückgelassen hatten und das Gelände beobachteten. Er würde warten. Er hatte Zeit.


    


    *


    


    Es war still geworden in Irmens heiligem Hain. Die Sonne war bereits hinter den umliegenden Wäldern verschwunden. Eine schwere Wolke dicken Rauches lag auf dem Bergrücken und verbreitete den beißenden Geruch verbrannten Holzes. Ansgar lag noch immer in seinem Versteck in der Dickung am Fuße des Hanges und lauschte in die Stille. Das Klirren der Kettenhemden und eisernen Waffen war lange verklungen und vor einiger Zeit hatte er bereits wieder die ersten Vögel singen gehört. Er spähte hinaus. Der Wald war in ein dichter werdendes Grau gehüllt. Schon bald würde es zwischen den Bäumen finster werden. Ein wenig weiter vorn drang bereits die Dämmerung zwischen den Stämmen hindurch. Er konnte die Feuchtwiese erkennen, die bis zum Bachlauf reichte.


    Plötzlich nahm er eine Bewegung am Waldrand wahr. Augenblicklich hielt er die Luft an. Ein Ast knackte. Blitzschnell war seine Hand am Messergriff. Dann löste sich ein Schatten aus dem Dunkel des Waldes und trat ins Dämmerlicht: Ein Hirsch schritt gemächlich zum Bach, um zu trinken. Ansgar musste lächeln. Wenn das Wild bereits aus seinen Tagesverstecken kam, waren die Krieger verschwunden. Vorsichtig streckte er seinen Kopf aus der Dickung und sah sich um. Alles war ruhig, bis auf den Hirsch, der die Flucht antrat.


    Ansgar schlich vorsichtig zum Waldrand und blickte auf die Feuchtwiesen hinaus. Alles war still. Er befeuchtete seinen Finger und prüfte die Windrichtung. Dann lächelte er. Der Wind hatte gedreht. Es war sein eigener Geruch gewesen, der den Hirsch verjagt hatte.


    Schließlich machte Ansgar sich auf den Weg, gerade so weit im Wald, dass er von den Wiesen aus nicht gesehen werden konnte. Während der langen Zeit des Wartens hatte er über Wittekinds Worte nachgedacht. Der Hirschsprung, so nannten sie einen Felsen nicht weit vom Hain entfernt. Dort gab es jede Menge Verstecke. Er würde den Sachsen dort wieder treffen. Ansgar blickte auf den Stein in seiner offenen Hand: Nichts anderes hatte er von dem Westfalen erwartet. Wittekind würde den Ring nicht freiwillig hergeben. Und wenn er es sich recht überlegte: Er wollte ihn auch nicht haben. Wittekind war der Sohn einer mächtigen westfälischen Familie. Ansgar nur der Sohn eines armen, nordalbingischen Kleinbauern.


    Bald schon schob sich der massige Schatten einer Felsformation aus dem Dunkel der Bäume in den leicht erhellten Abendhimmel. Ansgar lächelte. Langsam stieg er zum Fuße des Felsens hinauf, umrundete ihn und erklomm an seiner Flanke den Hang. Der Boden war steil, immer wieder glitt er aus und rutschte ein Stück zurück.


    Plötzlich hörte Ansgar ein Knacken neben sich. Ruckartig drehte er sich um und blickte in den blitzenden Stahl einer Klinge. Ein Umriss schälte sich aus dem Dunkel des Felsens, ehe eine wohlbekannte Stimme zu ihm durchdrang: »Im Schleichen bist du besonders laut, Albinger.«


    Ansgar lachte. »Wittekind. Ich freue mich, dich gesund wiederzusehen.«


    »Du hast dir Zeit gelassen, Ansgar.« Behutsam trat der Westfale aus dem Schatten, sodass ein wenig Licht auf sein Gesicht fallen konnte.


    »Steck deinen Sax weg, Wittekind«, gab Ansgar zurück. »Die Franken sind abgezogen. Wir sind in Sicherheit.«


    Wittekind lachte. »Komm, lass uns nach oben gehen. Ich glaube, wir haben eine Menge zu besprechen.«


    Ansgar nickte. »Da hast du recht, Westfale. Die Sachsen sehen schweren Zeiten entgegen.«


    »Jetzt wird es sich zeigen, ob der Bund der vier Stämme noch Gültigkeit hat. Jetzt werden wir sehen, ob wir noch Sahs Notar, noch Schwertgenossen sind.«


    

  


  
    Gespräche


    Monsignore Vandenberg hatte gerade die Dokumente beiseite gelegt, über denen er seit einigen Stunden gebrütet hatte. Sein Blick war aus dem kleinen Fenster seines Büros hinausgewandert und wieder einmal an dem rauen Bruchstein des gegenüberliegenden Gebäudes hängen geblieben. Nur wenn er sich weit nach links lehnte, konnte er in der rechten Ecke seines Fensters gerade noch das Grün des Baumes erkennen, der auf dem Fischmarkt stand. Ansonsten war seine Aussicht trostlos: Das Grau der Pflastersteine ging nahezu übergangslos in das Grau der Bruchsteine der gegenüberliegenden Häuserwand über, die sich zwei Stockwerke hochzog, um dann genauso unscheinbar in den an diesem Tag ebenfalls grauen Himmel überzugehen. Die Möbel in seinem Arbeitszimmer waren alt, farb- und ausdruckslos. Außer dem großen Kruzifix mit dem Corpus Christi, das an der freien Wand neben dem Schreibtisch hing, hatte Monsignore Vandenberg keinen Lichtblick vorgefunden, als er die Stellung des Verwalters der Schatzkammer übernommen hatte. Seine Ausbildung zum Buchhalter, die er vor seinem Beitritt erhalten hatte, hatte sich als ideal für diese Position entpuppt. Und erst als er diese Position im Bistum angenommen hatte, war ihm die Unergründlichkeit von Gottes Wegen richtig klar geworden. In der ersten Woche in seiner neuen Position hatte er sich eine Sansevieria in einem großen Topf besorgt und sie in der Nähe des Fensters auf einen Beistelltisch gestellt. Er goss sie regelmäßig und hoffte, dass die Sonne, der es nur selten gelang, über die Dächer der Häuser hinweg bis hin zu seinem Fenster vorzudringen, ausreichend Licht hereinbrachte, damit die Pflanze überlebte. Die Sansevieria dankte es ihm bisher mit einer Vielzahl von Blättern und immer neuen Ablegern. Sie ließ sich nicht unterkriegen. Dies sollte ihm ein Vorbild sein, trotz all der Schwierigkeiten, die man ihm vom Bistum und von Rom aus in den Weg legte.


    Monsignore Vandenberg schloss den Aktendeckel des Ordners und wollte ihn gerade auf das entsprechende Brett des Regals stellen, als sein Telefon klingelte. Er zuckte zusammen. Es kam so selten vor, dass dieser Apparat sich meldete, dass er ihn gerne vergaß. Doch jetzt schellte es. Es war kein moderner, digitaler Klingelton oder gar die Melodie eines Liedes aus den Hitparaden, sondern ein altertümliches Schellen: grell, eindringlich und unerbittlich.


    Vandenberg stellte den Ordner ab, ging zum Telefon hinüber, ergriff den Hörer und meldete sich. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang befremdlich. Vandenberg versuchte, sich auf die Klangfarbe der fremden Stimme zu konzentrieren, ehe ihm klar wurde, dass das Latein, in dem er angesprochen wurde, von einem starken italienischen Akzent überlagert war. Der Vatikan, schoss es ihm durch den Kopf. Und es dauerte noch eine Weile, ehe er die Stimme zuzuordnen wusste.


    »…Seminar. Du erinnerst dich? Hier ist Francesco.«


    Vandenberg schwieg. Dieser Name sagte ihm absolut nichts.


    Der Mann am anderen Ende wartete einen Moment, ehe er erklärend hinzufügte: »Della Rossa.«


    »Monsignore della Rossa.« Vandenberg hoffte, dass seine Stimme freudig überrascht klang. Er erinnerte sich nicht allzu gerne an seinen Studienkollegen, der mittlerweile im Vatikan gelandet war. Vandenberg hatte ihn damals, während des Seminars, direkt als einen jener Typen eingestuft, denen ihr persönlicher Vorteil so hoch stand, dass sie dafür vieles zu tun bereit waren. Doch er war höflich genug, es della Rossa nie merken zu lassen. Vielleicht war das der Grund, warum dieser nach so langer Zeit Kontakt zu Vandenberg suchte.


    »Wie geht es Seiner Eminenz?«, hörte er den Mann am anderen Ende fragen.


    Vandenberg war sich sicher, dass dies nur eine Floskel war. Dennoch fragte er: »Soll ich Sie mit ihr verbinden?«


    Della Rossa wehrte ab. »Nein, nein, Simon.« Vandenberg zuckte zusammen, als er bei seinem Vornamen genannt wurde. Er konnte sich nicht erinnern, dass er mit della Rossa per Du war. »Es ist nicht notwendig, dass wir Seine Eminenz behelligen. Mich interessiert viel mehr, wie es dir geht.«


    Vandenberg ließ einen langen Brummton hören. Sein Blick wanderte zu seiner Sansevieria hinüber, während della Rossa ihre gemeinsamen Zeiten aufleben ließ. In Wirklichkeit hatte er kein Interesse, mit seinem ehemaligen Kommilitonen zu reden, schon gar nicht über eine Vergangenheit, die für ihn keineswegs so rosig gewesen war, wie della Rossa sie hier am Telefon schilderte. Della Rossa erklärte, dass er jetzt im Vatikan arbeite. Das wunderte Vandenberg nicht. Er fragte allerdings nicht, ob della Rossa im Auftrag der Kurie oder des Heiligen Vaters persönlich anrief. Wenn dem so wäre, würde della Rossa keine Zeit unnötig verstreichen lassen.


    »Seine Eminenz, der Bischof von Nantes, hat sich mit uns in Verbindung gesetzt«, hörte er della Rossa sagen. »Er ist mit einer zugegeben seltsamen und vielleicht auch pikanten Bitte an uns herangetreten.« Für einen Moment überlegte Vandenberg, wer mit ›uns‹ gemeint war. »Ich hoffe, ich kann mir in dieser Angelegenheit deiner Verschwiegenheit sicher sein.«


    Vandenberg ließ das Gehörte kurz vor seinem geistigen Auge passieren, ehe er antwortete: »Auch gegenüber Seiner Eminenz Walter Radermacher?«


    Es folgte eine weitere Pause, ehe della Rossa sehr langsam und zögernd antwortete: »Wir denken nicht, dass man Seine Eminenz mit solchen Details belasten sollte.«


    Vandenberg nickte. Seine Gedanken wanderten erneut zu seiner Zimmerpflanze. Hatte er sie heute bereits gegossen? Sicherlich. Eigentlich war es das Erste, was er morgens tat, wenn er sein Büro betrat. Es war ihm bereits so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, es getan zu haben. Er hörte della Rossa zu, der eine lange Geschichte von Verwandtschaft und Beziehungen erzählte, die viele Jahrhunderte in die Vergangenheit reichte. Einige der erwähnten Namen hatte Vandenberg schon einmal vernommen, die meisten waren ihm jedoch völlig unbekannt. Er hatte keine Ahnung, warum della Rossa ihm diese Geschichte erzählte, noch was er sich davon merken sollte. Er verstand nur, dass es sich um eine alte Familie handeln musste.


    Plötzlich horchte Vandenberg auf, als della Rossa meinte: »… bis zu Charles François St.Vaubourg. Aber genau das ist die Lücke, die es nun zu schließen gilt. Und die einzige Möglichkeit, die wir uns als eindeutigen Beweis für die ununterbrochene Blutlinie zu Karl des Großen denken können, wäre eine DNS-Analyse.« Della Rossa schwieg einen Augenblick, ließ das Gesagte auf seinen Gesprächspartner wirken.


    Auch Vandenberg schwieg. Im ersten Moment wusste er nicht, was er sagen sollte. Wurde eine Aussage von ihm erwartet?


    Doch bevor er in der Lage war, selbst eine Frage zu formulieren, fuhr della Rossa fort: »Denkst du, es wäre möglich, eine Gewebeprobe aus dem Schrein Karls des Großen zu bekommen? Für eine DNS-Bestimmung ist unseres Wissens nach nur eine kleine Probe notwendig. Aber wir könnten damit nicht nur einem guten Freund und Gönner der katholischen Kirche helfen, sondern auch die Echtheit der Reliquie untermauern.«


    Da war sie, die Frage, die ihm nicht gefiel. Mit Vehemenz brach es über ihn herein. Glaubte della Rossa wirklich, dass er die Echtheit der Reliquie durch eine Verwandtschaft zu jemandem belegen könne, der behauptete, Nachfahre des Heiligen zu sein? Nein, es war Vandenberg klar, worauf es dem Italiener ankam: Die Abstammung dieses St.Vaubourg. Und dazu war er bereit, eine Reliquie zu schänden, eine Probe zu entnehmen, um sie wissenschaftlichen Versuchen zu unterziehen! Wie konnte della Rossa auf die Idee kommen, für solch eine Aktion eine Zustimmung zu erhalten? Und dann noch über den Kopf Seiner Eminenz hinweg. Vandenberg schwieg. Er musste sich zunächst einmal sammeln. Der Italiener erwartete tatsächlich, dass er, Vandenberg, um die Abstammung irgendeines Menschen zu bestätigen, eine Reliquie entweihte?


    »Ich verstehe, wenn du darüber nachdenken musst«, hörte er den Anrufer sagen. »Es ist schon keine alltägliche Bitte, mit der ich zu dir komme. Aber ich denke, bei dir ist das Anliegen des Bischof von Nantes gut aufgehoben.«


    Gut aufgehoben? Vandenberg überlegte kurz, ehe er antwortete: »Ich weiß nicht, Monsignore…«


    »Francesco, bitte!«, fiel dieser ihm ins Wort.


    »Ich glaube nicht, Francesco, dass es mir zusteht, die Entscheidung darüber zu fällen, ob diese Reliquie für die persönlichen Vorteile eines Einzelnen geschändet werden darf.« Fast glaubte Vandenberg zu spüren, wie della Rossa am anderen Ende der Leitung zusammenzuckte. »Ich selbst halte den Aufwand und die damit verbundene Gefährdung der Reliquie nicht im Ansatz durch den möglicherweise für die katholische Kirche zu gewinnenden Nutzen gerechtfertigt.«


    Für einen Moment schwieg das Telefon. Dann war della Rossas mühsam beruhigte Stimme zu hören: »Es tut mir leid, wenn du so denkst, Simon. Kann ich vielleicht etwas unternehmen, um dich umzustimmen?«


    Vandenberg ließ sich die Sätze durch den Kopf gehen, um sie Stück für Stück zu zerpflücken. War dies vielleicht der Versuch einer Bestechung? Della Rossa war alles zuzutrauen. Er überlegte kurz, bevor er antwortete: »Ich denke nicht.«


    »Schade«, kam es zurück. »Dann werden wir andere Wege einschlagen müssen.« Della Rossa ließ den Satz ähnlich dem Damoklesschwert im Raum schweben, ehe er sich, wieder in überfreundlichem Tonfall, mit Segenswünschen für Vandenberg verabschiedete.


    Vandenberg hielt den Telefonhörer noch einige Zeit in der Hand und ignorierte den Signalton eine Weile, der ihm verkündete, dass sein Gesprächspartner bereits aufgelegt hatte. Er musste über die letzten Worte des Italieners nachdenken. Das, was sich im ersten Moment wie der Hinweis auf die Suche nach einem Alternativplan anhörte, konnte genauso gut als Drohung interpretiert werden. Vandenberg schüttelte verärgert den Kopf. Er musste unbedingt mit Radermacher über dieses Telefonat reden. Es wäre gut, gerüstet zu sein. Und der Bischof hatte ebenfalls gute Beziehungen in den Vatikan. Für einen Moment überlegte Vandenberg, ob die Beziehungen Seiner Eminenz wohl besser waren als die della Rossas. Er schüttelte traurig den Kopf. Della Rossa arbeitete der Kurie zu, er saß unmittelbar an der Quelle. Und vor seinem geistigen Auge entstand das Bild der Schlange, die Eva Verführungen ins Ohr flüsterte. Es war eine Schande, wie leicht selbst die Würdenträger zu beeinflussen waren. Hoffentlich kannte Seine Eminenz einen anderen Kanal als den offiziellen.


    


    *


    


    Zwei Stunden später läutete in Chicago ein Telefon. Es war ein melodisches, modernes Läuten. Der Mann, der abhob, trug einen Priesterkragen unter dem schwarzen Pullover und dem schwarzen Anzug. Er nannte seinen Namen, dann lauschte er in den Hörer. Ein paar Mal ließ er ein zustimmendes Brummen hören. Schließlich nickte er und verabschiedete seinen Gesprächspartner auf Latein. Er legte den Telefonhörer wieder auf, blickte auf die Teakholzplatte des Schreibtisches vor sich und dachte nach. Gedankenversunken schob er ein paar Notizblätter zusammen und legte sie ordentlich auf einen Stapel. Dann erhob er sich aus seinem ledernen Sessel, umrundete den schweren Schreibtisch und wandte sich der massiven, hölzernen Flügeltüre zu. Er öffnete sie und trat hinaus in einen langen Gang. Zahlreiche Türen führten von ihm weg, die er jedoch ignorierte, bis er eine weitere Flügeltüre erreichte. Ohne anzuklopfen, trat er ein.


    Die Türe war doppelwandig und schallisoliert. Sie führte in einen Raum, der ähnlich ausgestattet war wie der, aus dem er gerade gekommen war. Hinter dem Schreibtisch saß ein älterer, rundlicher Mann mit Glatze, ebenso gekleidet wie der Eintretende. Er hob ein wenig den Kopf, als die Türe sich öffnete, und sah den Ankömmling über die Ränder einer kleinen Lesebrille an.


    »Gil?«


    Der Angesprochene nickte kurz förmlich. »Eure Eminenz, es gibt ein Problem«, erklärte er dem Älteren. Dieser sah ihn erwartungsvoll an, ehe Gil erklärend fortfuhr: »Unser Gespräch mit unserem Kontaktmann in Rom. Sie erinnern sich?«


    Der ältere Mann nickte ungeduldig und forderte Gil mit einer eindeutigen Handbewegung auf, weiterzureden.


    »Unser Kontaktmann hat nichts erreicht.«


    Für einen Augenblick sah es so aus, als ob der ältere Mann die Fassung verlieren könnte, dann meinte er mit der gleichen, ruhigen Stimme, mit der er den Ankömmling begrüßt hatte: »Kann man den Informationsweg bis zu uns zurückverfolgen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Wer wurde als Auftraggeber genannt?«


    »Seine Eminenz, der Erzbischof Jean-Marie de Naivre.«


    Ein Lächeln huschte über das bisher nahezu steinerne Antlitz des älteren Mannes. »Gute Idee, Gil.«


    Gil lächelte ebenfalls. Dann erwiderte er: »Und was unternehmen wir jetzt in dieser Angelegenheit?«


    »Ich werde mich darum kümmern, Gil«, entgegnete der ältere Mann und wandte sich wieder seinen Papieren zu. Als er nach wenigen Sekunden kein weiteres Geräusch im Raum vernommen hatte, blickte er noch einmal auf. Gil stand immer noch wartend an derselben Stelle. Also setzte er hinzu: »Ist gut, Gil. Danke.«


    Der jüngere Mann drehte sich daraufhin um und verließ das Arbeitszimmer. Es interessierte ihn brennend, welches Ass der Erzbischof nun aus dem Ärmel ziehen würde. Nur so konnte man es bis in solche Höhen schaffen. Er musste herausfinden, was Seine Eminenz jetzt unternahm. Und er musste versuchen, ebenfalls solche Asse zu bekommen.


    Gil eilte zu seinem Arbeitszimmer zurück, hob den Hörer seines Telefons ab und wählte eine Geheimnummer, wartete exakt einen Signalton ab und wählte dann die kurze Nummer eines internen Anschlusses. Irgendwo im Innern des Bürogebäudes klackten ein paar Relais und schalteten die Telefonleitungen um. Gil grinste. Elek­trotechnik war ein interessantes Hobby zur Beschaffung von Informationen. Und Information war eine fundamentale Voraussetzung, um seinen Job auszuüben. Insbesondere dann, wenn man weiterkommen wollte, um vielleicht einmal Erzbischof zu werden, oder was sonst die katholische Kirche jungen, dynamischen Mitarbeitern noch an Aufstiegsmöglichkeiten bot.


    


    *


    


    »Wer ist Frauke Holstein?« Aurelies Augen blitzten.


    »Wie war die Arbeit?«, konterte Lennard trocken. Mit diesem Empfang hatte er gerechnet. Gerade hatte er die gemeinsame Wohnung betreten. Er hängte den Wohnungsschlüssel ans Schlüsselbrett und zog die Jacke aus. Der Besuch in Enger lag bereits Wochen zurück und Lennard war gerade von dem Café gekommen, wo er mit Frauke geplaudert hatte. Bis zu ihrer Wohnung hatte es zwar nicht mehr geregnet, aber gerade das letzte Stück der Nizzaallee erschien ihm immer besonders lang. Manchmal bereute er, dass sie damals in diese Wohnung gezogen waren. Sie war zwar nicht teuer, und der Lousberg in ihrem Rücken lud geradezu zum Spazieren ein, aber der Fußweg von der Innenstadt erschien endlos. Zum Glück war zumindest die Hochschulbücherei nicht allzu weit entfernt. Für Aurelie hingegen war die innenstadtferne Wohnung kein Problem: Sie hatte das Auto und fand meistens sogar einen Parkplatz vor der Türe. Aber Lennard musste fast alles zu Fuß erledigen. Dieses Mal hatte er die Zeit genutzt, sich auf Aurelies Frage vorzubereiten– sofern dies überhaupt möglich war.


    »Lenk nicht ab. Wer ist diese Frauke Holstein?«


    Lennard kannte den Blick, mit dem Aurelie ihn ansah. Zum einen sollte es wie gespielte Eifersucht klingen, zum anderen wusste er genau, dass wesentlich mehr dahintersteckte. Nicht alles war gespielt, was wie gespielt aussah. Und er wusste auch, dass weder ausweichen noch leugnen die Situation entspannen würde. Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, gab er lächelnd zurück. Manchmal war die Wahrheit recht einleuchtend, wenn man sie wie nebensächlich verkaufte. »Ich habe sie zufällig im Krönungssaal getroffen.«


    »Und was wollte sie?«


    »Wieder: keine Ahnung«, wiederholte Lennard. Langsam wurden Aurelies Fragen nervig. Er musste versuchen, seine Freundin so schnell wie möglich zum Alltag zurückzuführen. Wenn er ihr erzählte, dass sie nur miteinander gesprochen hatten, würde sie vielleicht vermuten, dass Frauke etwas von ihm wollte. Oder er von Frauke, was Aurelie noch eifersüchtiger werden ließ. Er brauchte einen klaren Kopf. Irgendetwas von dem Gespräch mit Frauke hatte ihn nicht mehr losgelassen. Und dass Aurelie derart nachfragte, half ihm nicht, das Problem, die Ungereimtheit zu finden. Er musste ihr Gespräch in aller Ruhe analysieren.


    Er sah in Aurelies Augen. Schelmisch blitzten sie ihn an. Doch er entdeckte noch immer einen Hauch von Eifersucht in ihnen. So ein Unsinn, dachte er bei sich. Dazu bestand nun wirklich kein Anlass. Und manchmal hatte er das Gefühl, dass diese Neugier eine Art Berufskrankheit bei Polizisten war. Er musste sich sammeln. Worüber hatte er sich noch gleich mit Frauke Holstein unterhalten? Schließlich meinte er: »Wir haben über Karl den Großen gesprochen. Und über die Irminsul. Und über den Karlspreis.«


    Aurelie winkte ab. »Erinnere mich nicht daran! Wenn ich an die Überstunden denke, die wir jedes Jahr in die Erstellung und Durchführung der Sicherheitsmaßnahmen für die Verleihungszeremonie stecken, wird mir übel. Das Geld könnte sich die Stadt wirklich sparen!«


    Lennard grinste. »Sei nur froh, dass dieses Jahr kein amerikanischer Präsident kommt.«


    Aurelie lachte hell auf. »Das stimmt. Obwohl: Ein Teil der Kanaldeckel ist immer noch versiegelt. Diesen Arbeitsgang bräuchten wir nicht zu wiederholen.«


    »Stimmt!«, pflichtete Lennard ihr bei. »Und der diesjährige Empfänger ist wohl pflegeleichter. Immerhin ist St.Vaubourg nicht so bekannt wie ein amerikanischer Präsident– und auch nicht so wichtig. Dann habt ihr sicherlich bereits ein Standardprogramm, das ihr bei St.Vaubourg anwenden könnt. Ist er bereits da? Allein? Ohne Eskorte?«


    »Könnte sein«, erwiderte Aurelie. »Aber das wäre keine gute Idee. Das könnte gefährlich werden!«


    »Nun«, meinte Lennard nachdenklich. »Das ist letztendlich seine Entscheidung.«


    Aurelie sah ihren Partner einen Moment versonnen an. Dann meinte sie plötzlich in gespielter Erregung: »Das war gut abgelenkt.«


    Irritiert blickte Lennard auf, ehe Aurelie fortfuhr: »Frauke Holstein! Wer ist sie? Wo kommt sie her?«


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Lennard abwesend. »Sie ist geschäftlich hier– denke ich, obwohl ich keine Ahnung habe, was sie eigentlich macht.«


    »Du weißt ziemlich wenig über sie.«


    »Genau!«


    »Und wo kommt sie her?« Aurelie ließ nicht locker.


    Wieder blickte Lennard zu Boden, wie er es immer tat, wenn er sich nicht sicher war, ob das, was er sagen wollte, auf Tatsachen beruhte oder auf seinen eigenen Vermutungen. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob sie es gesagt hat«, meinte er schließlich. »Aber ihrem Verhalten nach kommt sie entweder aus Niedersachsen oder aus Westfalen.«


    »Dort, wo du vor zwei Wochen warst?«


    Lennard nickte bestätigend. »Ich war in Westfalen…«


    »Kennst du sie von dort?«


    Lennard sah seine Lebensgefährtin nahezu vorwurfsvoll an. »Ich habe Frauke heute im Krönungssaal kennengelernt!«, erwiderte er mit fester Stimme. »In Enger habe ich mich nur mit van Rindstorp getroffen, wie du weißt!«


    »Das hast du gesagt.«


    »Aber in einem gebe ich dir recht: Ich glaube, es war keine so weise Entscheidung von mir, van Rindstorp aufzusuchen. Ich habe nicht das Gefühl, dass er mir bei meinen Recherchen über die Zeit Karls des Großen weiterhelfen kann.«


    »Oder will«, ergänzte Aurelie. Lennard sah sie einen Moment unsicher an, ehe Aurelie erklärend fortfuhr: »Vielleicht hat er ja Angst, du wärst kein Historiker, sondern ebenfalls ein Autor historischer Romane, und willst von seinem Wissen partizipieren, um ihm seine Ideen und Marktanteile zu stehlen. Soll vorkommen!«


    Lennard nickte bestätigend. Wieder einmal wanderten seine Gedanken zwei Wochen zurück. Er erinnerte sich an seinen Besuch bei Peer van Rindstorp. Ob Frauke jemals diesen van Rindstorp getroffen hatte? Das wäre möglich, aber unwahrscheinlich. Auf ihn hatte sie zumindest nicht diesen Eindruck gemacht.


    Plötzlich fiel ihm die Zeitungsanzeige wieder ein, die er von seiner Reise nach Enger mitgebracht hatte. Er hatte sie aufbewahrt. Wenn er Zeit fände, musste er sie sich genauer anschauen. Wenn… Er sah auf die Uhr.


    »Genau«, hörte er Aurelie sagen. »Mach dich langsam mal fertig, sonst wird es nichts mehr mit Kino!«


    Zum Glück hatten sie sich geeinigt, mit dem Wagen zu fahren. Er verspürte heute wirklich keine Lust mehr, quer durch die Innenstadt zu laufen.


    


    *


    


    Der rundliche Mann mit Glatze und Priesterkragen hielt den Telefonhörer noch in der Hand. Er hörte das Knacken, als am anderen Ende aufgelegt wurde. Sonnenlicht durchflutete sein Arbeitszimmer. Sein Blick wanderte durch den Raum. Schlagschatten hatten sich neben der niedrigen Kommode und dem Schreibtisch an Boden und Wänden gebildet. Lächelnd betrachtete der Mann den harten Wechsel von Licht und Schatten. Seine Hand deckte die Sprechmuschel ab, als wollte er verhindern, dass sein Gesprächspartner hörte, was in seinem Arbeitszimmer vor sich ging. Doch der Wechsel von Licht und Schatten ging völlig lautlos vonstatten. Es war niemand außer ihm im Zimmer. Alles war ruhig. Die Telefonleitung war tot.


    Dann nahm er seine Hand von der Sprechmuschel des Telefons, führte sie langsam zur Gabel und drückte sie schnell und kurz herunter. Im Hörer war ein leises Knacken zu vernehmen. Er wartete einen Augenblick. Nach zwei bis drei Sekunden ertönte ein weiteres Knacken. Er wartete noch einige Sekunden, doch es tat sich nichts mehr, dann legte er auf. Aus einer der Schubladen seines schweren Mahagoni-Schreibtisches holte er ein leeres Blatt, auf dem der Schriftkopf und das Wappen des Erzbistums von Chicago prangten. Er griff zur Stift­ablage hinter seiner Schreibunterlage und holte einen vergoldeten Füllfederhalter hervor. Anschließend begann er, das Blatt vor sich mit Notizen zu füllen. Schließlich warf er einen prüfenden Blick auf das Papier und legte es lächelnd an den Rand der Schreibunterlage. Er legte den Füllfederhalter zurück in die Stiftablage und schob seinen schweren, ledernen Schreibtischstuhl ein Stück nach hinten.


    »Elektrotechnik ist ein interessantes Hobby zur Beschaffung von Informationen, Gil«, murmelte er leise vor sich hin, als er sich aus seinem Ledersessel erhob. »Aber Informationen muss man auch bewerten und zu nutzen wissen!« Dann verließ er sein Büro durch die schwere, schalldichte Türe.


    Es dauerte keine 15Minuten, bis im gleichen Gang eine weitere massive Flügeltür geöffnet wurde. Gil trat heraus und schritt zielstrebig auf die Tür des Erzbischofs zu. Er öffnete sie schnell, schaute hinein, trat ein und verschloss sie hinter sich. Dann ging er zum Schreibtisch hinüber und erblickte ein Blatt, das am Rand der Schreib­unterlage lag. Er setzte sich auf den ledernen Sessel.


    »Eure Eminenz«, sprach Gil kopfschüttelnd leise vor sich hin, während seine Augen über die Notizen flogen. »Eure Eminenz werden alt.«


    Dann legte er den Zettel wieder so hin, wie er ihn gefunden hatte, erhob sich aus dem Sessel und ging zurück zur Flügeltüre. Er drehte sich um und betrachtete das Arbeitszimmer: Nichts ließ darauf schließen, dass er hier gewesen war. Er kontrollierte, dass niemand ihn sah und trat hinaus. Dann ging er zurück zu dem Büro, aus dem er gerade gekommen war. Er sperrte hinter sich ab und setzte sich an den Schreibtisch. Ein wenig nachdenklich ergriff er den Hörer seines Telefons, um schließlich entschlossen eine Nummer in die Tastatur zu tippen. Es dauerte einen Moment, bis das Freizeichen das Zustandekommen der Verbindung anzeigte.


    »Pronto?«, meldete sich eine verschlafene, männliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Francesco?«


    »Si.«


    »Hier ist Gil.« Er sprach mit leicht gedämpfter Stimme in den Telefonhörer.


    Francescos Stimme am anderen Ende der Leitung war ungehalten: »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

  


  
    Informationen


    Lennard faltete die Zeitung zusammen und sah auf. Was er soeben gelesen hatte, passte nicht. Es war die gleiche westfälische Tageszeitung, die er auch in Enger gekauft hatte. Nur das Datum auf der Titelseite war ungefähr zwei Wochen jünger. Das stimmte, denn Lennard Claßen hatte diese Tageszeitung erst am vergangenen Abend im Hauptbahnhof in Aachen gekauft. Er schlug die Zeitung wieder dort auf, wo er zuvor gelesen hatte. Eine Todesanzeige hatte sein Interesse geweckt. ›Wir trauern um Widukind Westphal‹, stand dort geschrieben. Lennard stockte. Er kannte den Text. Auch die Aufmachung der Anzeige war ihm vertraut: Die Form der Buchstaben, der Satz, die seltsamen Strichmuster am Rand des Textfeldes. Genau so hatte die Todesanzeige ausgesehen, die auf der Heimfahrt von Enger seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Er musste Gewissheit haben. Irgendwo musste das zwei Wochen alte Exemplar der Tageszeitung noch vorhanden sein. Hektisch begann er, den Karton mit dem Altpapier zu durchsuchen. Außer Exemplaren der AZ und verschiedenen Flugblättern konnte er nichts finden.


    Vielleicht war die Zeitung noch bei den Unterlagen, die er von seiner Reise mitgebracht hatte. Er lief in sein Arbeitszimmer und begann damit, die Materialien zu seiner Ausarbeitung zu durchsuchen. Ohne Erfolg. Er spürte, wie Nervosität in ihm aufstieg. Ein leichter Juckreiz machte sich in der Beuge seiner Ellenbogen breit. Irgendwo musste diese Zeitung doch sein!


    Er lief in die Küche: Ein Stapel unbezahlter Rechnungen und unbeantworteter Korrespondenz lachte ihn an, aber keine Zeitung. Wo konnte sie sein? Hoffentlich hatte Aurelie sie nicht in einem Anfall von Aufräumwahn weggeworfen. Wo hatte er sie hingelegt, als er nach Hause gekommen war?


    Betont langsam ging er ans Fenster und öffnete es. Frische, kühle Luft strömte herein, strich um sein Gesicht. Für einen Moment schloss er die Augen. Der Frühling hielt Einzug in die Großstadt. Eine leichte Brise wehte Sauerstoff vom Park hinter dem Haus herein. Das war es: Ein kleiner Spaziergang durch die Grünanlagen auf dem Lousberg würde ihm helfen, sich vielleicht zu erinnern. Die Uhr in der Küche zeigte 14.17Uhr. Aurelie würde noch ein paar Stunden arbeiten. Er hatte Zeit. Er würde zurück sein, bevor sie nach Hause kam.


    Lennard ging zur Wohnungstüre, ergriff seinen Mantel und zog ihn an. Ein instinktiver Griff in die Tasche förderte seinen Wohnungsschlüssel hervor– und die Zeitung! Natürlich, dies war die Zeitung, die er in Enger gekauft hatte. Er hatte sie in seiner Manteltasche vergessen! Lennard lächelte. Manchmal half schon der Gedanke an frische Luft.


    Sofort schlug er die Todesanzeigen auf und suchte nach der seltsamen Annonce des Widukind Westphal. Er ging zurück zum Küchentisch und legte die beiden Anzeigen nebeneinander: Sie waren identisch. Die Worte, die Namen, der Satz und die Verzierungen im Randbereich: Alles war gleich. Der einzige Unterschied war, dass zwei Wochen hinsichtlich des Erscheinungstermins zwischen ihnen lagen. Zwei Wochen! Das war mit Sicherheit kein Zufall! Doch bevor er anfangen konnte, sich näher damit zu beschäftigen, musste er einen klaren Kopf bekommen. Plötzlich bemerkte er, dass er noch immer seinen Mantel trug. Er ergriff ein Taschenbuch vom Stapel der Bücher, die noch zu lesen waren, ließ es in seiner Manteltasche verschwinden und verließ die Wohnung.


    


    *


    


    Das Licht in der Suite war besser geworden. Der Regen hatte vor ein paar Tagen aufgehört und Westwind trieb die letzten dunklen Wolken nach Köln. Noch dampften die Straßen von der Feuchtigkeit, die vom heißen Asphalt aufstieg. Die Luft draußen war warm und schwül. Charles François St.Vaubourg, gekleidet in Tuchhose, weißem Hemd und farblich zur Hose passender Weste, trat vom Fenster weg und setzte sich wieder an den Schreibtisch, von dem er erst vor wenigen Minuten aufgestanden war.


    Er nahm den Zettel von der Schreibunterlage und betrachtete den Briefkopf, auf dem in großen Buchstaben der Name des Hotels prangte, in dem er sich eingemietet hatte. Derselbe Schriftzug zierte die Schreibunterlage des Schreibtischs. Langsam las er die in Französisch geschriebenen Worte: ›Das Bistum erteilt keine Genehmigung für eine DNS-Probe.‹


    Er schüttelte den Kopf. Das war das zweite Mal, dass der von ihm beauftragte Detektiv versagt hatte. St.Vaubourg beschlich das Gefühl, dass er sich in der Agentur geirrt hatte. In dieser Angelegenheit konnte er niemanden gebrauchen, auf den kein Verlass war. Er brauchte Unterstützung, jemanden, der im Hintergrund die Fäden zog, was er, der er im Licht der Öffentlichkeit stand, nicht machen konnte. Wer wusste schon, in welcher deutschen Zeitung es zu lesen sein würde, wenn er morgen zum Bischof ging, um eine Probe der Reliquien Karls des Großen zu erhalten. Außerdem würde das sowieso nicht helfen. Wenn ein Anruf aus der Kurie nicht half, was sollte dann ein Außenstehender erreichen können? Er musste einen klaren Gedanken fassen. St.Vaubourg schob den Schreibtischstuhl zurück und stand auf. Zielstrebig ging er auf die Garderobe zu, ergriff seinen Mantel und verließ die Suite. Vaubourg blickte auf den schweren Goldring an seiner Hand. Er würde seine Abstammung schon belegen können. Es würde jetzt zwar etwas länger dauern, aber bisher hatte Vaubourg alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Er würde es auch diesmal schaffen. Er war davon überzeugt, dass seine Beharrlichkeit, die er auch in seinem Beruf an den Tag legte, der Grund dafür war, wie weit er bis heute gekommen war, und dafür, dass er nächste Woche den Karlspreis erhalten würde.


    St.Vaubourg zog sich seinen Mantel über, schloss die Tür zu seiner Suite und ging zum Aufzug. Plötzlich hielt er inne, drehte sich um und kehrte zu seinem Zimmer zurück. Er öffnete die Eingangstür und betrat das Appartement. Dann schloss er die Tür wieder, ging ins Schlafzimmer und trat neben sein Bett zum Nachttisch. Nachdenklich zog er den alten Goldring von seinem Finger und legte ihn vorsichtig in die Schublade. Er schob sie wieder zu und verließ die Suite.


    Irgendwie hatte ihn plötzlich das Gefühl überkommen, dass es sicherer war, den Ring im Hotel zu lassen. Er würde ihn noch brauchen. Jetzt musste er sich konzentrieren. Er musste seinen Kopf frei bekommen und einen neuen Weg finden, wie er beweisen konnte, dass er in direkter Linie von Karl dem Großen abstammte.


    Manchmal hatte er das Gefühl, die Frage seiner Provinienz war nicht mehr als eine Manie. In solchen Momenten betrachtete er den Ring an seinem Finger. Und dann wusste er wieder, dass er diese Aufgabe erledigen musste.


    Draußen war die Luft noch feucht vom Regen der vergangenen Tage. Heute würde er sich zuerst einmal die Rethel-Fresken im Krönungssaal anschauen. Bei einem Blick auf die Geschichte seines Vorfahren, auf die Bilder, die die wesentlichen Stationen seines Lebens zeigten, würde ihm sicherlich etwas einfallen.


    


    *


    


    »Blödsinn!« Aurelies Augen funkelten. Lennard kannte diesen Blick. Für seine Lebensgefährtin war die Sache klar: Er hatte sich da wieder einmal etwas zusammengesponnen.


    Doch Lennard ließ so leicht nicht locker. Wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog er es auch durch. Die Art und Weise, wie Aurelie ihn dabei ausbremste, regte ihn immer häufiger auf. »Schau dir doch die Namen an: Karl-Franz Vomberg und Widukind Westphal. Siehst du das nicht? Karl-Franz Vomberg, das ist St.Vaubourg. Es passt alles genau: Das ist ein Nachruf auf Charles François St.Vaubourg!«


    »Aber St.Vaubourg lebt noch. Wer sollte Interesse daran haben, einen Nachruf auf ihn zu schreiben? Und außerdem: Müsste dieser Vomberg dann nicht der sein, um den getrauert wird? Das sind Hirngespinste, Lennard!«


    »Nein«, gab er selbstsicher zurück. »Das ist eine Verschwörung. Genau so wird das gemacht. Sie nennen den, der sterben soll, niemals an erster Stelle. Das wäre doch viel zu auffällig. Dann wüsste ja jeder, dass etwas gegen St.Vaubourg geplant ist. Du solltest dem nachgehen.« Er hoffte, dass ein kleiner Hinweis auf ihr Selbstverständnis als Polizeibeamtin etwas weckte und das Gesagte nicht für immer in der Schublade ›Lennards Spinnereien‹ verschwände. Auch wenn sie es nie zugeben würde: Vieles von dem, was sie am Anfang als eines seiner Fantasiegebilde abgetan hatte, hatte sich im Nachhinein als potenzielle Lösung eines ihrer Probleme entpuppt. Lennard hielt sich zugute, dass er eben weiter dachte als andere Menschen. Gut. Manchmal dachte er vielleicht auch etwas zu weit, aber es passierte immer wieder, dass er früher zu dem richtigen Ergebnis kam. »Du solltest das untersuchen, Aurelie«, wiederholte Lennard.


    Aurelie wandte sich ab, mitleidig den Kopf schüttelnd. »Weißt du«, meinte sie schließlich. »Es sind jede Menge Beamte damit beschäftigt, diese Stadt so sicher zu machen, dass St.Vaubourg nichts passieren kann. Das Einzige, was wir noch nicht geschafft haben, ist, ihn in Watte zu packen. Selbst Bush senior war hier und es ist nichts geschehen. Warum sollte ausgerechnet diesem in der Öffentlichkeit unbekannten Mann etwas zustoßen, wenn selbst der amerikanische Ex-Präsident sicher war? Ich glaube, du hast dich da wieder in eine deiner Verschwörungstheorien verrannt…« Der schrille Ton der Telefonglocke fiel ihr ins Wort und verschluckte den Rest des Satzes. Sie ging hinüber, um den Hörer abzunehmen, während sie zu Lennard gewandt fortfuhr: »Vergiss es einfach… Aurelie Nieuwman?«, meldete sie sich.


    Lennard wollte bereits etwas Scharfes erwidern, als er in Aurelies Augen blickte. Das Funkeln war verschwunden. Sie hatte die Brauen ein wenig heruntergezogen und ihre Mundwinkel waren zusammengekniffen. Konzen­triert lauschte sie in den Hörer. Schließlich erwiderte sie: »Ich bin unterwegs.« Und legte auf. Sie blickte Lennard einen Moment unschlüssig an, dann meinte sie: »Ein Mord. Ich muss los. Die Kollegen haben bereits den kompletten Markt abgesperrt.«


    Lennard sah seine Lebensgefährtin fragend an.


    Sie ergriff ihren Mantel, warf ihn über, langte zu ihrem Schlüsselbund und meinte: »Ich habe keine Ahnung, wer es ist, aber die Leiche wurde im Krönungssaal gefunden. Das wird sicherlich aufgebauscht werden. Ich denke, ich werde die ganze Nacht unterwegs sein, ehe wir Näheres wissen. Und die Presse ist sicher auch schon da.« Sie öffnete die Wohnungstür, drehte sich noch einmal um und fuhr fort: »Den Kinobesuch müssen wir leider verschieben. Vielleicht weißt du ja schon mehr, wenn du das Radio einschaltest.« Dann schlug die Tür ins Schloss und plötzlich war es still in ihrer gemeinsamen Wohnung.


    Lennard stand noch lange so da, wie in dem Moment, als Aurelie das Haus verlassen hatte. Wieder einmal hatte ein Gespräch eine unvorhergesehene Wendung genommen.


    Lennard dachte nach. Was sollte er jetzt tun? Seine Gedanken wanderten zu der Anzeige. Sie lag noch auf seinem Schreibtisch. Er ging den Flur entlang zu dem kleinen Zimmer, das ihnen beiden als Büro diente. Er setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, zog den ausgeschnittenen Zeitungsartikel zu sich und betrachtete ihn. Lennard kannte den Text bereits auswendig, doch er konnte nichts erkennen, was ihm etwas Neues vermittelte. Er hatte ihn immer und immer wieder gelesen. Dann wanderten seine Augen zu den Runen am Rand der Anzeige. Er war sicher, dass hier ebenfalls eine Botschaft versteckt war, aber er konnte sie nicht lesen. Nachdenklich betrachtete er die Schriftzeichen. Er musste eine Möglichkeit finden, diese Runen in lateinische Buchstaben umzuwandeln.


    Lennard lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er musste sich eine Vorlage zum Transkribieren des Textes besorgen. Das Internet, schoss es ihm durch den Kopf. Hier gab es alles, man musste nur suchen. Er startete seinen Rechner und eine der unzähligen Suchmaschinen, die ihn schließlich zu einer Seite führte.


    Tatsächlich fand er mehrere Runenreihen aus verschiedenen Zeitaltern und geografischen Regionen. Er verglich die Zeichen mit denen in der Anzeige und hatte schnell herausgefunden, dass es sich um das ältere, gemeingermanische Futhark handelte. Nach seinem Lexikon waren diese Runen etwa 200bis 750in Nordeuropa im Gebrauch. Er stutzte: Deutschland gehörte nicht zu Nordeuropa, sondern galt als mitteleuropäischer Staat. Aber was sollte das schon heißen? Der Schreiber der seltsamen Todesanzeige hatte von solchen Feinheiten sicherlich keine Ahnung gehabt und war froh gewesen, überhaupt eine Runenreihe zur Verfügung zu haben.


    Lennard machte sich daran, Letter für Letter in lateinische Buchstaben zu übertragen. Tief über die Anzeige gebeugt, schrieb er mit dem Stift Buchstabe um Buchstabe auf ein leeres Blatt Papier. Schließlich richtete Lennard sich auf und schaltete den Computer aus. Dann ergriff er den Zettel und las:


    


    Der Sachsen Not


    ward Wittekinds Tod.


    Zu seiner Ehr


    fall der Franken Heer.


    


    Lennard saß noch einige Minuten nachdenklich über dem Papier. Seine Augen fixierten die lateinischen Buchstaben. Das Ganze klang wie ein mittelalterlicher Vers, der einer Prophezeiung gleich die vergangenen Jahrhunderte überstanden hatte. Doch die Sprache war Neuhochdeutsch und auch die Verwendung der Endreime. Der Vers sollte alt klingen, war es aber mit Sicherheit nicht. Eines war allerdings klar: Seine Ahnung, dass alles irgendwie mit Charles François St.Vaubourg zusammenhing, schien sich nicht bestätigt zu haben. Hier war nur von einem Wittekind die Rede. Handelte es sich um den gleichen Wittekind oder Widukind, dem die Todesanzeige galt? Lennard musste das vermuten. Aber er konnte sich nicht sicher sein. Dafür musste er unbedingt mehr über diesen Wittekind herausfinden, den sächsischen Widersacher Karls des Großen. Und Lennard hatte das unbestimmte Gefühl, dass es wichtig war, dies schnell zu tun.


    Er sah auf die Uhr. Die Universitätsbibliothek war bereits seit einigen Minuten geschlossen. Auch wenn es sich um eine Technische Hochschule handelte, konnte Lennard hoffen, dort umfangreiches Material über diese beiden historischen Figuren vorzufinden. Immerhin rühmte sich Aachen, einmal Karls Lieblingspfalz gewesen zu sein. Damit musste er dann allerdings bis zum nächsten Tag warten.


    Was blieb, war das Internet: Die riesige Datenbank der Gegenwart– wenn man sie zu bedienen und zu filtern wusste. Lennard dachte nach. Er hatte keinen Zugriff auf wissenschaftliche Datenbanken, die ihm gesicherte Informationen hätten liefern können. Er musste sich auf sein Gefühl verlassen. Aber für den Anfang sollte dies ausreichen.


    Lennard betätigte den Schalter an seinem Rechner. Das System würde einige Zeit benötigen, um hochzufahren. In der Hoffnung auf ein wenig musikalische Untermalung schaltete er das Radio im Arbeitszimmer ein. Doch wieder wurde er enttäuscht: Der Sprecher des Regionalsenders unterhielt sich angespannt mit einem Reporter. Sehr langsam dämmerte es Lennard, dass sich dieses Interview um ein Thema drehte, welches Moderator und Reporter in helle Aufregung versetzt hatte. Doch erst, als der Name Charles François St.Vaubourg fiel, wurde Lennards gesamte Aufmerksamkeit schlagartig von dem Gespräch im Radio gefangen genommen.


    »…der Marktplatz großräumig abgesperrt«, hörte Lennard soeben den Reporter vor Ort sagen. »Es ist der Presse allerdings noch nicht möglich gewesen, Kontakt zu den ermittelnden Behörden aufzunehmen. Die Gerüchte, dass es sich bei dem Ermordeten um den angehenden Träger des Karlspreises handelt, konnten bisher also nicht bestätigt werden, noch haben wir jemanden, der sie dementiert. Wie es aussieht, müssen wir uns vorerst mit diesem Gerücht zufrieden geben, da bisher auch noch nichts von einer bevorstehenden Pressekonferenz der Polizei bekannt wurde. So, wie es derweil aussieht, werden wir also noch einige Zeit auf dem Aachener Marktplatz vor dem abgesperrten Rathaus ausharren müssen, ehe wir wissen, ob der von der Polizei angesetzte Großeinsatz tatsächlich auf die Ermordung des zukünftigen Karlspreisträgers Charles François St.Vaubourg…« Lennard stockte der Atem. Es war maximal eine Stunde her, dass er Aurelie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass genau so etwas geschehen könnte. Ein eiskalter Schauder rann seinen Rücken hinunter. Zu erahnen, was passieren würde, war eine Sache. Dann aber mitzuerleben, wie es nahezu zeitgleich eintrat, etwas völlig anderes. Für einen Augenblick schwappte die Frage in ihm hoch, ob seine Prophezeiung nicht den Tod St.Vaubourgs ausgelöst hatte. Doch er verwarf diesen Gedanken schnell wieder und wandte sich seinem Computer zu.


    Und was war mit Aurelie? Jetzt musste auch sie zugeben, dass er recht gehabt hatte.


    »Danke, Arno Stadtmüller vom Marktplatz in Aachen«, fuhr der Moderator im Studio fort. »Sobald wir Näheres über die Vorkommnisse im Aachener Krönungssaal wissen, schalten wir natürlich sofort zurück, um Sie auf dem Laufenden zu halten. Doch nun noch etwas Musik…«


    Lennard würde den restlichen Abend damit verbringen, im Internet nach den Spuren Wittekinds und Karls des Großen in der Geschichte zu suchen. Und dieser Abend würde lang werden, da Aurelie wahrscheinlich mit den Ermittlungen betraut war. Immerhin hatte man ihr die Leitung der Sicherheitsmaßnahmen übertragen. Dann musste sie den Fall auch weiter bearbeiten, sofern St.Vaubourg tatsächlich ermordet worden war, wie der Reporter berichtete. Lennard konnte es immer noch nicht fassen. Er ging nicht davon aus, dass seine Lebensgefährtin heute noch nach Hause kam. Er öffnete den Internet-Explorer, stand auf und ging in die Küche, um sich eine große Tasse Kaffee zu machen. Jetzt benötigte er etwas, damit er wach blieb…


    


    *


    


    Gil ging nervös vor seinem Schreibtisch auf und ab. Er lauschte den Ausführungen, die aus dem Telefonhörer drangen. Schließlich meinte er: »Tot? Wie konnte das passieren? Ihr solltet doch nur genauere Untersuchungen unterbinden, Francesco.«


    »Wir sollten?«, gab die Stimme mit dem italienischen Akzent am anderen Ende erbost zurück. »Ich glaube, du verkennst da etwas, Gil! Als du die Sache verpatzt hast, sind dir die Kompetenzen entzogen worden. Wir haben alles in die Hand genommen!«


    Gil blieb ruckartig stehen. Sein Gesicht verlor alle Farbe und für einen Augenblick herrschte Schweigen in der Leitung. Schließlich meinte Gil zögernd: »Ihr habt ihn getötet?«


    »Jetzt drehst du vollkommen durch«, kam es zurück. »Warum sollten wir ihn töten? Du weißt doch, dass dies nicht unsere Mittel sind. Außerdem floss in seinen Adern das Blut eines Heiligen! Zumindest hat er das behauptet. Und an so jemanden kann man nicht einfach Hand anlegen!«


    »Vor einer Woche hat sich diese Aussage aber noch ganz anders angehört«, konterte Gil. »Da wolltet ihr alles tun, um zu unterbinden, dass er beweisen kann, der Nachfahre Karls des Großen zu sein. Was habt ihr zwischenzeitlich über St.Vaubourg herausgefunden?«


    »Nichts.« Die Antwort aus dem Telefonhörer war genauso nüchtern wie verblüffend.


    »Nichts?«, bellte Gil zurück.


    »Nichts«, bestätigte Francesco. »Das Einzige, was geschah, ist, dass jemand ihn auf äußerst martialische Weise zu seinem Schöpfer schickte. Du musst noch einiges über unseren Kodex lernen, Gil. Wir können es uns nicht leisten, einen Fehler zu machen! Ein erwiesenermaßen lebender Nachkomme eines Heiligen kann genauso gefährlich für den Heiligen Stuhl werden wie ein Toter für uns. Wenn uns irgendjemand mit dem Mord an diesem Franzosen in Verbindung bringt, kann die öffentliche Meinung leicht einen Märtyrer aus ihm machen und uns an den Pranger stellen. Gegen einen Märtyrer kommen wir nicht an und in der Kurie wird niemand seine schützende Hand über uns halten. Wenn sich also herausstellen sollte, dass du mit dem Tod des Franzosen zu tun hast, werden wir uns zurückziehen und du wirst den Zorn der Kurie zu spüren bekommen!«


    Gils Gesicht wurde plötzlich krebsrot. Fast sah es so aus, als ob er bei seiner Antwort explodiere: »Ich habe nichts mit dieser Sache zu tun, Francesco!«


    »Sicher«, entgegnete Francesco. In seiner Stimme schwang ein Zynismus mit, der Gil bis ins Mark traf. »Sicher, Gil. Wir wissen von deinem Telefonat, das du nach unserem Gespräch geführt hast. Du solltest uns nicht unterschätzen. Wir werden uns wieder bei dir melden, Gil. Du solltest auf alles gefasst sein.« Dann zeigte ein Knacken in der Leitung, dass am anderen Ende der Hörer aufgelegt wurde. Gil hielt seinen noch eine Weile schweigend am Ohr. Irgendetwas war komplett schief gelaufen, und er konnte sich nicht erklären, was es war. Alles war sauber eingefädelt worden, doch nun hatte sich plötzlich das Blatt gewendet. Alle schienen gegen ihn zu sein. Er überlegte, wo ihm ein Fehler unterlaufen sein konnte, aber es wollte ihm keiner einfallen. Es war müßig, weiter darüber nachzudenken. Er musste sich nun Gedanken machen, wie er seinen Kopf wieder aus der Schlinge zog.


    Plötzlich knackte es erneut in seinem Hörer. Wie von der Tarantel gestochen, fuhr Gil hoch. Das war ein Geräusch, das er kannte. Und es gehörte eindeutig nicht hierher. Es kam von den Abhöranlagen, derer Gil sich selbst des Öfteren bediente. Irgendjemand hatte das Gespräch verfolgt! Wer? Blitzartig durchliefen seine Gedanken alle Möglichkeiten. Doch fiel ihm nur eine Person ein, die sowohl die Mittel als auch die Gelegenheit für solch eine Aktion hatte.


    Er sprang auf, eilte auf die schwere, doppelflügelige Holztür seines Büros zu, riss sie auf, und ging schnellen Schrittes den Gang hinunter. Seine Eminenz, schoss es ihm fortwährend durch den Kopf. Er war der Einzige, der ein Telefonat zwischen den Amtsräumen des Erzbistums und der Kurie in Rom abhören konnte. Zwar kam ihm kurzzeitig in den Sinn, dass der Erzbischof gar nicht wusste, wie eine Abhöranlage eingerichtet wurde, aber das irritierte ihn kaum. Es musste ein dritter Mann in der Leitung gewesen sein. Er musste der geheimnisvolle Gegenspieler sein.


    Als er die hölzerne Tür zum Büro des Erzbischofs erreicht hatte, stieß er sie schwungvoll und ohne anzuklopfen auf. Ungestüm trat er ein. Der Bischof saß hinter seinem Schreibtisch und war gerade damit beschäftigt, Papiere abzuzeichnen. Er sah verwundert auf, als sein Adlatus das Büro betrat.


    »Gil! Was ist geschehen?«


    Der Eintretende stockte und blickte für einen Moment verwundert auf sein Gegenüber, dem die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand. Dann meinte er unsicher: »St.Vaubourg…« Das Verhalten des Erzbischofs war nicht so, wie es hätte sein sollen. Wieder schien etwas nicht zu stimmen.


    »Ja?«


    »St.Vaubourg ist tot.« Langsam gewann Gil seine Fassung wieder. Der Erzbischof blickte ihn jetzt verständnislos an. Die Nachricht hatte ihn sichtlich überrascht. Langsam dämmerte es Gil, dass sein Gegenüber vielleicht doch nichts mit dem Tod des Franzosen zu tun hatte. »Man hat ihn ermordet«, fügte er schließlich hinzu.


    »Das ist nicht gut«, meinte der Erzbischof kopfschüttelnd. »Ich hoffe, es fällt kein schlechtes Licht auf uns«, meinte er, offensichtlich mehr zu sich selbst.


    Gil hatte das Gefühl, dass man von ihm irgendeine Erklärung erwarte. »Ich weiß nicht, Euer Eminenz«, meinte er schließlich. »Ich habe nicht erfahren, wer dafür verantwortlich ist. Ich werde versuchen, etwas mehr darüber herauszufinden.« Damit wandte er sich um und verließ den Büroraum wieder.


    Als er die schalldichte Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb er noch einen Moment stehen und dachte nach. Der Erzbischof war eindeutig zu überrascht gewesen, als dass er etwas mit dem Tod des Franzosen zu tun hatte. Das alles passte nicht zusammen. Aber wer konnte es dann gewesen sein? Wer in diesen Räumen hatte die Möglichkeiten, ein Telefongespräch aus seinem Büro abzuhören? Für Gil stand außer Zweifel, dass der, der sein Gespräch mit Rom abgehört hatte, und der, der den Mord an dem Franzosen beauftragt hatte, ein und dieselbe Person waren. Er musste unbedingt herausfinden, wer das war, damit er sich gegen den nächsten Tiefschlag aus Rom vorbereiten konnte. Ein solcher würde sehr bald kommen, das stand für ihn außer Frage.


    Gil konnte nicht mehr sehen, wie ein wissendes Lächeln über das Gesicht des Erzbischofs huschte, als die Tür zu seinem Büro geschlossen wurde. Dann schüttelte der ältere Mann den Kopf und sprach mitleidig zu sich selbst: »Gil, Gil. Worauf hast du dich da eingelassen? Ich glaube, diese Stiefel waren ein wenig zu groß für dich. Was es mit dem Tod dieses Franzosen auf sich hat, weiß ich auch nicht, aber ich will hoffen, dass das kein böses Ende für dich nimmt…«

  


  
    Der Bote des Königs


    – 776–


    Ansgar hatte den Pfeil bereits in der Sehne liegen, als er das Knacken im Unterholz hörte. Der leichte Wind, der kurz vor Sonnenaufgang aufgekommen war, brachte den Geruch des Waldes zu ihm. Ansgar spähte in das Halbdunkel zwischen den Bäumen. Die Muskeln seines rechten Arms spannten sich, bereit, die Sehne mit dem Pfeil zurückzuziehen, sobald das Ziel zwischen dem Laub auftauchte. Doch alles blieb ruhig.


    Ansgar sah dorthin, wo Wittekind in seinem Versteck ausharrte. Er konnte den Westfalen nicht erkennen, aber er wusste, dass Wittekind da war. In einer Mulde unter dem Laub des Waldes liegend, wartete er, den Ger griffbereit neben sich. Er war nicht zu sehen, genau wie Wittekind Ansgar nicht sehen konnte. Aber sie wussten beide, dass der jeweils andere da war. Nur so konnte es funktionieren.


    Ansgar dachte zurück an den Tag, an dem Liudger getötet wurde. Wittekind hatte den Ring des Priesters ergriffen und nicht wieder abgegeben. Obwohl Ansgar der Meinung war, dass ihm der Ring zustand, hatte er Wittekind nichts von seinem Gespräch mit Liudger erzählt. Immerhin hatte der Hohepriester ihm gesagt, dass er, Ansgar, den Glauben der Ahnen weitertragen solle. Aber stand es ihm zu, Sohn eines Freibauern, den Sohn eines Edlen zurechtzuweisen? Ansgar wusste es nicht. Er wünschte sich Liudgers Rat, doch der weise Priester würde ihm nicht mehr helfen. Er spürte, dass der Ring mehr als nur ein Stück Metall war. Fast hatte er das Gefühl, als riefe er ihn zu sich, als hielte er Ansgar davor zurück, zum Hof seiner Eltern nach Nordalbingen zu reisen, hier zu bleiben, in der Nähe des Westfalen, in der Nähe des Rings. Er hatte noch etwas zu erledigen.


    Doch auch Wittekind hatte sich verändert: Aus dem Heißsporn, den sein Vater in den Hain des Irmen geschickt hatte, damit er zur Ruhe käme, war ein nachdenklicher junger Mann geworden. An den Beutezügen, die die sächsischen Stämme in den Jahren nach der Eroberung der Eresburg in die benachbarten Gaue der Franken unternommen hatten, hatten sich die beiden Jünglinge immer wieder beteiligt. Sie hatten mit den Westfalen den Rhein überquert, waren mit den Engern nach Süden geritten und auch bei der Niederlage der Ostfalen dabei gewesen. Nur die Nordalbinger, der Stamm, der Ansgars Heimat besiedelte, hatte sich ruhig verhalten.


    Plötzlich bemerkte Ansgar eine Bewegung im Laub der Dickung. Seine Muskeln spannten sich. Gebannt starrte er in die Richtung, aus der er das Rascheln vernahm. Einige Äste bogen sich auseinander, bevor das gewaltige Geweih eines Hirsches sich seinen Weg zwischen den Blättern bahnte. Es folgte ein mächtiger Kopf, der für einen Moment verharrte. Ansgar sah, wie die Nüstern des Tieres sich blähten und die Luft einsogen. Kleine Dampfwolken stoben aus ihnen hervor, als der Hirsch den Atem wieder ausstieß.


    Für einen Augenblick stand das Tier regungslos am Rande des dichten Unterholzes, als wöge es die Geräusche ab, die die Morgenluft ihm zugetragen hatte. Aber der Hirsch konnte Ansgar nicht wahrnehmen, wenn er sich nicht bewegte. Sie hatten die richtige Stelle ausgewählt.


    Ruhigen Schrittes trat der Hirsch schließlich aus der Dickung. Ansgar hob langsam seinen linken Arm. Die Hand umklammerte die Lederwicklung des Bogens, während Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand die Sehne zurückzogen. Ansgars Atem ging ruhig und gleichmäßig. Bald hatte die linke Hand die Höhe seiner Schulter erreicht. Schon konnte er das Schulterblatt des Hirsches erkennen. Sein linker Ellenbogen war durchgedrückt, die Sehne schnitt in sein Kinn.


    Plötzlich sprang das Tier auf, legte den Kopf zurück und verschwand in gestrecktem Galopp im Wald. Ansgar fluchte, als der Pfeil an der Beute vorbeiflog und irgendwo im Wald verschwand. Auch Wittekind war aus seinem Versteck aufgesprungen und lief einige Schritte hinter dem flüchtenden Tier her. Dann drehte er sich um und sah Ansgar verärgert an.


    »Was in Lokis Namen…« Er hielt inne, als er Hufgetrappel hörte, das sich zügig näherte.


    Wittekind ging zu seinem Begleiter zurück, der mittlerweile ebenfalls aus seinem Versteck gekommen war und in die Richtung blickte, aus der sich das Pferd näherte. Sein Hemd war noch mit Blättern bedeckt, unter denen er gelegen hatte, und nur der dünne, mit Silber beschlagene Ledergürtel hielt es ordentlich zusammen. Das kleine Messer baumelte an einem Lederbändchen in seiner Scheide. Sein helles, schulterlanges Haar war zerzaust und hing ihm ins Gesicht. Er sah Ansgar fragend an. Doch dieser zuckte mit den Schultern und wandte sich in Richtung des sich nähernden Reiters. Es dauerte eine Weile, bis sich dieser aus dem Dämmerlicht zwischen den Bäumen schälte. Ansgar legte einen neuen Pfeil in die Sehne und auch Wittekinds Griff um den Ger wurde fester.


    Plötzlich hallte Wittekinds Stimme durch den Wald: »He, Abbi! Was machst du hier?«


    Der Reiter hielt einen Moment inne und schien sich suchend umzuschauen. Dann nahm er die beiden wahr und ritt direkt auf sie zu.


    »Hier steckst du also, Wittekind.« Als er die beiden Sachsen erreicht hatte, zügelte Albrecht, Wittekinds Schwager, der von allen Abbi genannt wurde, sein Pferd und sprang ab. Gleichmütig wandte das Reittier sich um und begann, an einigen der dünnen Zweige der Dickung zu knabbern. Abbi ging in Richtung seines Schwagers.


    Das Lächeln, das zuvor noch Wittekinds Lippen umspielt hatte, wich Verärgerung. »Du hast uns um unsere Jagdtrophäe gebracht, Abbi, und um einen guten Braten. Sag, was du uns sagen willst! Und wenn es nicht wichtig ist, bekommst du meinen Ger zu spüren!« Dabei schüttelte er drohend den schweren Spieß.


    Ansgar lächelte. So zornig Wittekind auch über die verpatzte Jagd war– dem Mann seiner Schwester würde er nichts antun. Sie waren schon zu lange befreundet, als dass ein Wort, so derb es auch ausgesprochen wurde, zwischen ihnen stehen konnte.


    Auch Abbi lächelte. »Komm!«, meinte er zu seinem Schwager, ergriff die Zügel seines Pferdes und wandte sich zum Gehen. »Dein Vater schickt mich, dich zu rufen! Ich werde euch alles auf dem Weg erzählen.«


    Wittekind holte auf und ging neben Abbi, während Ansgar ihnen in einigem Abstand folgte. Er war nur Gast auf Warnechins Hof. Und wenn dieser seinen Schwiegersohn gesandt hatte, seinen Sohn zurückzuholen, dann musste tatsächlich etwas Wichtiges geschehen sein. Ansgar nahm seinen Bogen und trug die Jagdwaffe über der Schulter. Mit zügigen Schritten folgte er den beiden Edlen. Doch trotz des Abstands zu ihnen konnte Ansgar jedes Wort verstehen.


    »Was gibt es Wichtiges, dass mein Vater mich sofort sehen will?«, hörte er Wittekind sagen.


    »Ein Bote ist angekommen.«


    »Ein Bote?« Wittekind blieb stehen und sah seinen Schwager irritiert an.


    Dieser nickte. »Ja. Ein Bote von Karl, dem Franken!«


    


    *


    


    Wie alle Freibauern der Sachsen, so hatten auch Warnechins Vorfahren ihr Langhaus auf den Flussauen inmitten ihres Landes gebaut. Im Laufe der Zeit waren einige kleinere Häuser und Ställe hinzugekommen, in denen das Vieh und verschiedenste Gerätschaften untergebracht werden konnten. Der Hof war gewachsen, das Gesinde hatte sich gemehrt, genauso wie der Reichtum seiner Herren. Und durch den Einfluss, den Warnechin und sein Geschlecht sich nach und nach auf dem Thing, der jährlichen Ratsversammlung der freien Sachsen, verschaffen konnten, war es ihnen gelungen, diese Stellung zu halten und weiter auszubauen. Seit einigen Jahren bereits waren Mitglieder von Warnechins Geschlecht zu westfälischen Königen gewählt worden. Die Stämme der Sachsen vertrauten ihnen.


    Und das wusste auch Karl. Ihm war klar: Wenn es ihm gelänge, Warnechin für sich zu gewinnen, würden die Westfalen ihm folgen, der erste der vier sächsischen Stämme. Ansgar hatte keinen Zweifel, dass der Frankenkönig mit den Ostfalen, den Engern und den Nord­albingern genauso verfuhr. Er konnte sich gut vorstellen, dass Karl zu jedem Stamm Boten entsandt hatte.


    Als die drei Gefährten das Langhaus erreichten, war alles ruhig. Ein paar Hühner und Schweine liefen zwischen den Hütten umher. Vom Gesinde war niemand zu sehen. Alle hatten sich bereits im Gebäude versammelt, vor dem das Pferd des fränkischen Boten stand und Heu fraß. Jeder war gespannt auf das, was der Bote Karls zu berichten hatte, doch es ziemte sich nicht, dass der Mann, der als Gast an Warnechins Feuer gekommen war, bedrängt wurde. Es würde ein Festessen zu Ehren des Franken geben. Und danach war es an der Zeit zu sagen, was zu sagen war. Man musste sich gedulden.


    Ansgar folgte Wittekind und Abbi durch die niedrige Türe ins Innere des Langhauses. Es war bereits um die Mittagszeit und die Sonne stand in ihrem Rücken. Sonnenlicht fiel durch den Eingang und die beiden Fenster im Inneren. In der Grube in der Mitte des Hauses war bereits ein Feuer entfacht worden und die Bewohner hatten sich in kleineren Gruppen am Rand des Raumes auf den Lagerstätten bequem gemacht. Der Bote des Frankenkönigs hatte einen Stuhl an der Seite von Warnechins Hochsitz am Kopfende des Raumes erhalten. In seiner reich verzierten Kleidung fiel er sogar neben dem Hausherrn auf. Und die Knechte und Mägde, die nur selten den Hof verließen und die Ansgar, den nordalbingischen Sachsen, bereits als einen Fremden angesehen hatten, wunderten sich über das seltsame Aussehen des Franken. Seine Kleider waren bunter und weiter geschnitten als die der Sachsen– äußerst hinderlich bei der täglichen Arbeit oder bei einem weiten Ritt, wie der Franke ihn hinter sich haben musste. Wenn der Fremde es nicht hörte, tuschelten sie darüber, wie man in einem Hemd, das fast so lang wie ein Kleid war, arbeiten oder kämpfen konnte. Spott in den Augen der Sachsen. Doch die letzten Jahre hatten ihnen gezeigt, dass die Franken dies sehr wohl vermochten.


    Wittekinds Mutter Gunhilde hatte bereits die Aufgaben zur Bereitung des Festessens verteilt. Obwohl sie an der Seite ihres Mannes am Feuer saß und zuhörte, wie Warnechin und der Franke sich über das Wetter und die Notwendigkeiten von Ackerbau und Handel unterhielten, konnte Ansgar bereits beim Eintreten sehen, dass sie die Vorbereitungen im Griff hatte. Immer wieder schweifte ihr Blick durch den Raum und kontrollierte den Fortgang der Arbeiten. Ab und zu winkte sie einen der Bediensteten herbei und gab Anweisungen oder stand auf, um wichtige Aufgaben selbst zu verrichten.


    Wittekind und Ansgar begrüßten den Franken gebührend. Für einen Moment hatte Ansgar darüber nachgedacht, diese Zeremonie zu übergehen, aber das wäre eine Beleidigung gegenüber Warnechin, seinem Gastgeber, und gegenüber Karl, dessen Bote hier eingekehrt war, gewesen.


    


    *


    


    »König Karl hat eine Pfalz an den Quellen der Pader erbauen lassen«, erzählte der Bote. Das Festessen war bereits vorüber. Die Sonne färbte den Horizont in tiefes Rot, und von dem Schwein, das noch am Morgen über den Hof gelaufen war, war nur wenig übrig geblieben.


    Warnechin nickte. »Eine Burg. Ich habe davon gehört. Sie nennen sie Karlsburg.«


    »Dorthin wird König Karl die Edlen der Sachsen rufen, um mit ihnen zu besprechen, wie das Land in Zukunft regiert werden soll«, fuhr der Franke bestätigend fort.


    »Wir kennen die Pläne der Franken!« Wittekind war aufgesprungen und blitzte den Gast zornig an.


    Überrascht sah Ansgar auf, doch schon hallte die Stimme von Wittekinds Vater durch die Halle. »Nicht in meinem Haus, Wittekind!«


    Der Franke hatte sich nun ebenfalls erhoben. Seine Hand war zum Gürtel gewandert, wo die gefürchtete Frankia hing, die fränkische Wurfaxt.


    Warnechin ließ sich von seinem Sohn nicht einschüchtern: »Dies ist ein Bote des Königs der Franken und er ist mein Gast. Solange er sich auf unserem Land befindet, wird ihm nichts geschehen! Setz dich wieder hin und höre, was uns der Frankenkönig zu sagen wünscht.«


    Widerwillig nahm Wittekind seinen Platz ein. Ansgar spürte, dass sein Freund vor Wut bebte. Aber der Westfale konnte nichts gegen seinen Vater unternehmen. Warnechin konnte beim Thing der Sachsen auch gegen seinen Sohn sprechen, wenn er es für notwendig hielt. Wittekind schwieg, während Ansgar darüber nachdachte, was seinen Gefährten so erregt hatte. Wahrscheinlich war es der Gleichmut, mit dem Warnechin den Gast behandelte. Ansgar wusste, dass Wittekind den Fremden am Liebsten erschlagen hätte, bevor sein Fuß westfälischen Boden betreten hatte. Doch er wusste genauso, dass das germanische Gastrecht dies verbot. Und Warnechin respektierte dieses Recht. Solange der Bote des Frankenkönigs sich wie ein Gast verhielt, würde ihm nichts geschehen. Wut musste in Wittekind gären. Ansgars Blick fiel auf Wittekinds Finger, die gedankenversunken den Ring des Priesters drehten.


    »Unser König will Frieden mit den Sachsen haben«, fuhr der Franke schließlich fort. »Also hat er beschlossen, Euch, den Edlen der Sachsen, ein Angebot zu machen: Ihr sollt weiterhin die Herrschaft über das Land haben, aber Karl die Treue schwören.«


    »Als Vasallen der Franken!« Wittekind war erneut aufgesprungen. »Niemals! Wir Sachsen sind frei!«


    Erneut schallte Warnechins tiefe Stimme drohend durch den Raum. »Setz dich, Wittekind! Wir wollen hören, was der Frankenkönig uns anzubieten hat. Vergiss nicht: Die Eresburg ist vor vier Jahren gefallen und wir haben eine schwere Niederlage gegen Karls Heer erfahren.«


    Das war nicht der Wittekind, den Ansgar während der vergangenen Jahre kennengelernt hatte, in der Zeit, als er Gast an Warnechins Hof war. Es kam ihm eher so vor, als sei der junge Heißsporn zurückgekehrt, der dereinst in den Hain des Irmen gekommen war, weil sein Vater es so gewollt hatte.


    »Wir werden verfahren wie beim Thing«, hörte Ansgar Warnechin sagen. »Wir werden uns anhören, was Karl uns zu sagen hat, danach beraten und entscheiden.« Dann wandte er sich zu dem Boten um und fuhr erklärend fort: »So haben wir es immer gehalten. Und so werden wir es auch diesmal machen. Was bietet Karl uns Sachsen an?«


    »Die Rechtsprechung der Franken und die Sicherheit des fränkischen Heeres. Eure Besitztümer und Ländereien bleiben erhalten, genauso Eure Stellung bei Euren Stämmen. Und Karl wird die Markgrafen aus Euren Reihen bestimmen. Dafür leistet Ihr dem König den Treueeid.«


    Warnechin nickte nachdenklich. »Das hört sich gerecht an.«


    Der Bote lächelte, doch Wittekind erwiderte zornig: »Du willst doch nicht unsere Freiheit aufgeben?«


    »Wir werden zuhören, beraten und dann entscheiden«, wiederholte Warnechin und Ansgar verstand, dass es an diesem Abend Warnechins letztes Wort zu diesem Thema sein würde.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen war der Bote des Frankenkönigs bereits kurz nach der Grütze verschwunden. Er hatte Warnechin für die Gastfreundschaft gedankt, sein Pferd bestiegen und sich auf den Weg zum nächsten Hof gemacht. Es lebten einige edle sächsische Familien in Westfalen, und die Botschaft musste sie alle erreichen, ehe der Reichstag in der Karlsburg durch den König der Franken einberufen werden konnte.


    Ansgar sah dem Fremden nach, als dessen Pferd hinter dem Waldrand flussabwärts verschwand. Wittekind und Abbi, sein Schwager, waren noch im Langhaus geblieben und unterhielten sich mit Warnechin. Niemand hatte Ansgar hinausgeschickt, aber hatte sich als Gast in Warnechins Haus nicht in die Streitigkeiten zwischen Vater und Sohn einzumischen. Es war besser, wenn er nicht so genau wusste, was jetzt im Inneren des Langhauses besprochen wurde. Ja, trotz des Rings, der noch immer an Wittekinds Finger saß, hatte Ansgar plötzlich das Gefühl, dass es für ihn an der Zeit war, nach Nordalbingen zurückzukehren. Es waren Jahre ins Land gezogen, seit Ansgar den Hof seiner Eltern verlassen hatte, um zur Irmensäule zu reisen. Ansgar musste noch heute mit Warnechin und Wittekind reden.


    Plötzlich wurde die Türe des Langhauses aufgestoßen und Wittekind stürzte wutentbrannt heraus. »Ich werde mich nicht unter das Joch des Franken begeben«, rief er ins Dunkel hinein. »Wir sind freie Sachsen und werden es bleiben!«


    »Warte!«, hörte Ansgar Abbis Stimme. Dann erschien die Gestalt von Wittekinds Schwager im Türrahmen. »Was willst du tun?«


    »Nicht zur Karlsburg reiten.«


    »Das habe ich verstanden«, gab Abbi zurück. »Aber du kannst nicht hier bleiben. Wenn Karl feststellt, dass Mitglieder unserer Sippe beim Reichstag fehlen, wird er sie suchen und unsere Güter niederbrennen lassen. Wenn der König zum Reichstag ruft, müssen wir kommen. Das ist wie bei einem Thing.«


    »Karl ist nicht unser König. Er ist König der Franken!«


    Abbi lächelte. »Du vergisst, Wittekind, dass er uns auf der Eresburg besiegt hat. Solange er noch im Land der Sachsen sitzt, ist er unser König!«


    »Dann müssen wir ihn eben wieder fortjagen!«


    Ansgar sah, wie Abbi nachdenklich auf die Spitzen seiner Schuhe blickte. »Ja«, entgegnete er endlich. »Wir müssen Karl wieder zurück ins Frankenreich schicken. Aber wir haben kein Heer, kein Geld und keine Unterstützung durch eine der sächsischen Sippen. Es wird ein harter Weg.«


    »Die Dänen«, meinte Ansgar plötzlich. »Die Dänen glauben auch noch an unsere Götter und nicht an den Gott der Franken. Sie haben mit Ragnar zwar einen König, aber sie haben auch noch das Thing wie wir Sachsen.« Er beobachtete, wie sich Abbis Gesicht schlagartig erhellte. Auch Wittekind sah ihn lächelnd an.


    »Dänemark«, Wittekind nickte nachdenklich. »Ja, dorthin können wir uns wenden. Es ist zwar eine weite Reise, aber ich denke, die Dänen werden uns helfen.«


    »Gibt es nicht einen Schutzwall zwischen Nordalbingen und Dänemark?«, warf Abbi ein. »Das sieht für mich nicht so aus, als ob sie uns trauen.«


    »Das Dänenwerk.« Ansgar nickte. Als Nordalbinger kannte er seine nördlichen Nachbarn, die Jüten, natürlich besser als die westfälischen Sachsen. »Das ist eine dänische Grenzbefestigung nach Süden. Ich bin mir nicht so sicher, dass es gegen die sächsischen Stämme gerichtet ist. Immerhin gibt es noch die Friesen– und schon Karls Vater Pippin ist weit in den Norden der sächsischen Länder vorgedrungen.«


    »Du meinst, die Dänen trauen uns Sachsen nicht zu, dass wir die Franken aufhalten.«


    Ansgar sah Wittekind lachend an. »Die Franken… die Friesen… wen auch immer… Irgendwo haben sie doch recht! Schließlich hat Karl uns besiegt. Doch wenn wir Ragnar Lodenhose, dem König von Dänemark, erklären, dass wir mit seiner Hilfe die Franken wieder zurückschlagen können, wird er uns sicher helfen.«


    »Das erscheint mir vernünftig. Gut!« Wittekind blickte in die Runde. »Morgen früh reiten wir los. Ansgar, du kennst den Weg zumindest bis Nordalbingen. Überlege schon einmal, wie wir reiten sollen. Abbi, du besorgst den Proviant für die Reise. Denke auch an Satteltaschen. Und ich werde uns drei Pferde beschaffen.« Ansgar und Abbi nickten. »Aber niemand darf erfahren, wann und wohin wir reiten.«


    »Du traust niemandem, Wittekind?«, warf Abbi ein.


    Der Angesprochene blickte seinen Schwager für einen Moment wie in Gedanken versunken an, ehe er antwortete: »Niemandem– zumindest noch nicht. Unser Leben ist im Land der Sachsen nicht viel wert, sobald man weiß, was wir vorhaben.«


    »Ich weiß nicht«, meinte Ansgar. »Vielleicht sind wir sicherer, als wir denken. Aber nach Dänemark wird Karl uns sicher nicht folgen.«


    »Wer weiß, Ansgar«, entgegnete der Westfale. »Wer weiß…«


    

  


  
    Verfolgt


    Genervt hängte Aurelie ihr tannengrünes Jackett über den Bügel der Garderobe und zog ihren Schal durch den rechten Ärmel. Im Büro war es warm. Wenigstens etwas, schoss es ihr durch den Kopf. Der Abendwind in diesem Mai war noch recht frisch. Und auch der Krönungssaal war nur notdürftig beheizt gewesen, wahrscheinlich, um Kosten zu sparen. Auch St.Vaubourg hatte einen Mantel getragen, einen teuren Mantel, hatte Aurelie mit einem Blick festgestellt. Wahrscheinlich Kaschmir. Oder Kamelhaar. Doch daraus ließ sich sein Blut sicherlich genauso schwer entfernen wie aus Polyethylen. Sie seufzte. In seinem augenblicklichen Zustand half St.Vaubourg weder sein Geld noch seine Bekanntheit. Nicht einmal der Karls­preis hätte ihm genutzt, hätte er ihn bereits erhalten.


    Aurelie setzte sich auf den Stuhl vor ihren Schreibtisch. Nachdenklich holte sie ihr Notizbuch hervor und las noch einmal das, was sie sich in der letzten Stunde bei ihren Gesprächen im Krönungssaal des Rathauses aufgeschrieben hatte. Sie spähte zu der offenen Tür hinüber, hinter der das Büro ihres Chefs lag. Er war mit ihr zusammen zurückgekommen und Aurelie wettete darauf, dass maximal noch zwei Minuten vergehen würden, bis sein Telefon klingelte. Bei einem Mord, der so sehr im Visier der Öffentlichkeit lag, würden sämtliche Leute, die etwas zu sagen zu hatten, oder es wenigstens glaubten, ihren Einfluss zur Beschleunigung der Ermittlungen geltend machen.


    Aurelie war froh, dass sie nicht in diesem Schlangennest saß. Hier konnte sie nur verlieren. Dann sich lieber mit der Suche nach dem Mörder herumschlagen. Und mit der Frage, warum Lennard ihr den Mord an St.Vaubourg prognostiziert hatte. Wie konnte er davon gewusst oder es zumindest geahnt haben? Manchmal war ihr Freund ihr unheimlich.


    Oder hatte er etwas von dieser Frauke erfahren, etwas, was im ersten Moment vielleicht unwichtig erschien, um irgendwann als eigene Erkenntnis aufzutauchen? So musste es sein. Woher sollte Lennard sonst seine fantastische, absurden Idee haben? Aurelie schüttelte den Kopf. Diese Frauke musste Lennard etwas erzählt haben, da war sich Aurelie ganz sicher, etwas über den Mord. Vielleicht war sie die Mörderin. Vielleicht hatte sie sich Lennard auch nur an den Hals geschmissen, weil sie ihn für irgendeine Intrige brauchte, eine Intrige, die Aurelie bisher noch nicht überblicken konnte.


    Sie schnaubte. Eine erkannte Bedrohung war nur noch eine halbe Bedrohung. Aurelie würde gewappnet sein. Sie blätterte ihren Block bis ans Ende der Notizen über den Fall St.Vaubourg und fügte hinzu: ›Frauke Holstein– Personalien? Beziehung zu St.Vaubourg? Beziehung nach Enger?‹


    Nachdenklich betrachtete sie die Bemerkungen. Dann strich sie den letzten Satz jedoch wieder durch. Lohnte es sich, so weit vor das erste ihr bekannte Zusammentreffen von Lennard und Frauke zurückzugehen? Wenn diese Frauke sich ihrem Freund an den Hals geworfen hatte, dann hatte dessen Besuch bei diesem Schriftsteller in Enger sicherlich nichts mit ihr zu tun!


    Sie ertappte sich dabei, wie sich ein weiterer Gedanke kristallisierte: ›Du bist eifersüchtig!‹ Es war gerade so, als ob diese Worte greifbar nah vor ihrem geistigen Auge aufflammten. ›Du bist eifersüchtig auf diese Hexe!‹


    Energisch schüttelte sie den Gedanken ab und seufzte. Ihr Kollege, dessen Schreibtisch ihrem gegenüber stand, sah überrascht auf. »Was gibt’s, Aurelie? Hast du etwas gefunden?«


    »Ich denke nicht, Klaus«, begann die Kommissarin. »Ich musste nur gerade an etwas denken, das Lennard mir heute Nachmittag erzählt hat.«


    Klaus Bongard legte den Stift beiseite und sah ihr auffordernd in die Augen. »Es hat mit dem Fall zu tun, wah? Momentan haben wir noch nichts, wo wir mit unsere Ermittlungen ansetzen können, Aurelie. Wir sind auf jeden Tipp angewiesen.« Klaus ging Probleme in der Regel recht pragmatisch an. Es war ihm gleichgültig, wie absurd ein Gedanke war, wenn er zum Ziel führen könnte.


    Aurelie lächelte dünn. »Nun, einen Tipp würde ich das nicht unbedingt nennen.« Nach einem prüfenden Blick auf ihre Notizen schloss sie den Block. »Lennard hat mich heute Nachmittag bereits davor gewarnt, dass St.Vaubourg in Gefahr schwebt…« Sie ließ die Worte für einen Moment durch den Raum schweben.


    »Was hat Lennard gesagt?«


    »Er hat irgendetwas von einer Todesanzeige in der Zeitung erzählt. In der Anzeige soll der Tod des Franzosen angekündigt worden sein. Alles nur Fantasterei!« Aurelie lächelte.


    »So, so.« Klaus senkte den Blick wieder auf seinen eigenen Notizblock und ergriff seinen Bleistift. »Eine Ankündigung eines Mordes über eine Todesanzeige. Nicht gerade sehr originell. So etwas gibt es doch in jedem zweiten Verschwörungsthriller!«


    Aurelie schaute ihren Kollegen an. »Heute nicht mehr. Das ist schon lange vorbei.«


    »Wie vorbei?« Wieder wandte sich die Aufmerksamkeit von Klaus weg von seinem Block und seiner Kollegin zu.


    »Heutzutage werden die Morde in Thrillern nicht mehr durch konspirative Anzeigen angekündigt. In modernen Thrillern lenken alte Akten, Denkmäler oder Gemälde die Aufmerksamkeit der Ermittler auf den Täter oder die Beute.«


    »Echt?« Klaus sah unsicher zu Aurelie auf. Doch dann prustete er los. »Was für eine Verschwörungstheorie hat Lennard sich denn ausgedacht, Aurelie?«


    Ein Lächeln verfestigte sich auf dem Gesicht der Kommissarin. »Genaueres hat er mir noch nicht gesagt– außer das mit der Anzeige. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass diese Frauke ihre Finger darin hat.« Als Aurelie das fragende Gesicht von Klaus sah, fügte sie hinzu: »Lennard hat sie in der letzten Wochen getroffen. Und ich denke, sie hat ihm den Floh mit dieser Verschwörung ins Ohr gesetzt.«


    Für einen Moment schwieg Klaus, legte den Kopf schief und sah Aurelie nachdenklich an. »Das«, meinte er und betonte das Wort, »hört sich aber fast an, als wenn du ein wenig eifersüchtig wärst, Aurelie.«


    »Eifersüchtig?« Die Kommissarin schaute ihren Kollegen fragend an. »Eifersüchtig?« Sie legte eine kleine Pause ein, als das gerade ausgesprochene Wort in ihrer Erinnerung widerhallte. Vielleicht… »Vielleicht stimmt es tatsächlich. Andererseits kann es genauso gut sein, dass sie tatsächlich dahintersteckt.«


    Klaus nickte. »Wie bereits gesagt: Zurzeit haben wir eh keinen besseren Hinweis, wo wir mit unseren Ermittlungen anfangen sollen. Also können wir genauso gut ihren Namen durch den Computer laufen lassen.« Klaus beugte sich vor und begann, die Tastatur zu bearbeiten. Verschiedene Masken öffneten sich auf dem Monitor. Dann meinte er: »Wie, sagtest du, war der Name der Frau?«


    »Frauke Holstein«, erwiderte Aurelie.


    Mit geübtem Anschlag gab der Beamte den Namen in die Suchmaske ein, betätigte die Entertaste und wartete, bis der Ladebalken hundert Prozent anzeigte und das Bild erneut wechselte. Dann meinte er: »Es gibt keine Frauke Holstein.«


    


    *


    


    Der nächste Morgen weckte Lennard mit strahlendem Sonnenschein. Ein herrlicher Frühlingstag schickte sich an, den Regen der vergangenen Nacht zu vertreiben. Als Lennard die Zeitung aus dem Briefkasten holte, ließ er seinen Blick über die Straße schweifen. Blauer Himmel und weiße Wolken spiegelten sich in den Pfützen. Aurelie war diese Nacht nicht heimgekehrt. Er machte sich einen Kaffee, setzte sich mit der Zeitung an den Tisch und überflog die Schlagzeilen: Nichts Besonderes erregte seine Aufmerksamkeit. Politik und Wirtschaft nahmen ihren Lauf durch Korruption, Intrigen und Vetternwirtschaft. Alles lief so wie immer. Einem inneren Zwang folgend, schlug er die Seiten mit den Familienanzeigen auf. Es dauerte nicht lange, bis er auf eine seltsame Todesanzeige stieß. Diese Anzeige in der Aachener Tageszeitung entsprach der Anzeige, die Lennard in der Tageszeitung in Enger gefunden hatte. Wieder handelte es sich um einen Nachruf auf Widukind Westphal, wieder glaubte er darin die Todesanzeige von Charles François St.Vaubourg zu erkennen. Wieder war die Anzeige mit einem Spruchband versehen, in dem er die Futhark-Runen erkannte. Und er erkannte wieder denselben, seltsamen Spruch.


    Lennard wollte gerade den Zeitungsausschnitt aus dem anderen Lokalblatt hervorholen, um die Runen zu vergleichen, als sein Handy klingelte. Überrascht holte er es hervor und blickte auf das Display. ›Unbekannt‹ stand dort zu lesen. Neugierig nahm er das Gespräch an.


    »Lennard?«, meldete sich eine freundliche, weibliche Stimme. Sie kam ihm bekannt vor, doch im Moment wusste er sie nicht zuzuordnen. »Ich bin es«, kam es wie als Antwort auf eine nicht gestellte Frage. »Frauke. Frauke Holstein. Erinnerst du dich nicht mehr?«


    »Natürlich erinnere ich mich«, gab Lennard zurück. Frauke Holstein. Sie war der Grund für Aurelies Eifersuchtsausbruch am Vorabend gewesen. Er wusste noch, dass es sie beruflich für ein paar Tage nach Aachen verschlagen hatte. War sie nun doch länger geblieben? »Wo bist du?«


    »Ich bin erneut in Aachen«, hörte er ihre Stimme am anderen Ende. »Und da habe ich mir gedacht, wir könnten vielleicht bei einer Tasse Tee unser Gespräch von neulich fortsetzen. Was denkst du? Ich meine, natürlich nur, wenn du Zeit hast.«


    »Doch… Ja… Natürlich«, stotterte er in sein Telefon. Und dann etwas ruhiger: »Wo sollen wir uns treffen?«


    »Ich dachte, wir treffen uns vielleicht im Haus Eulenspiegel, dem netten, kleinen Café, in dem wir auch neulich zusammen saßen.«


    Lennard nickte, bevor ihm auffiel, dass seine Gesprächspartnerin dies nicht sehen konnte. »Gute Idee. Ich werde etwa eine Dreiviertelstunde brauchen. Vielleicht treffen wir uns vor dem Café?« Frauke willigte sofort ein.


    Lennard schüttelte sich. In letzter Zeit geschahen seltsame Dinge, schoss es ihm durch den Kopf. Alles Zufall! Das hatte nichts miteinander zu tun, hatte Aurelie gesagt. Wahrscheinlich hatte sie recht und die Verbindungen, die er sah, waren nur Illusionen seines mit einer weltumspannenden Intrigentheorie beschäftigten Geistes. Er musste sich mit etwas Realem beschäftigen, etwa seiner Ausarbeitung über die Irminsul. Aurelies Eifersucht kam ihm wieder in den Sinn. Er lächelte. Ihm war klar, dass nichts daran war. Für einen kurzen Moment kam ihm der Gedanke, ob diese Frauke Holstein tatsächlich Interesse an ihm hatte. Lennard lachte. Sollte sie doch. Er hatte Aurelie und außerdem kein Interesse an einer Affäre. Aber ein wenig Abwechslung in der Innenstadt konnte nicht schaden.


    Lennard spülte schnell sein Frühstücksgeschirr ab und machte sich auf den Weg in die Aachener Altstadt. Die letzten Meter die Pontstraße hinauf zum Markt waren anstrengend. Lennard hatte ein ordentliches Tempo vorgelegt und nun ging sein Atem schwer, als er endlich den großen Platz erreichte. Vor sich, über den Platz hinweg, konnte er die enge Fußgängerstraße erkennen, die an dem kleinen Café vorbei zum Dom hinunterführte. Dort irgendwo musste Frauke auf ihn warten. Zwei Häuser links davon verlief eine weitere Straße hinunter in die Innenstadt. Rechts von der Fußgängerzone erhob sich der imposante, alte Bau des Rathauses mit seinen beiden, leicht nach hinten versetzten Türmen.


    Zu seiner Rechten, gegenüber dem Rathaus, füllten ein paar Tische und Stühle den Platz bis zu der Stelle, an der früher Autos über den Markt gefahren waren. Heute war das gesamte Areal verkehrsberuhigt. Doch noch immer fanden vereinzelte Taxis und Privatfahrzeuge ihren Weg über den schmalen Bergrücken, der einmal das Zentrum der Siedlung fränkischer Kaufleute in ›Ahha‹ gewesen war.


    Lennard ließ seinen Blick erneut über den Markt schweifen. Dann ging er unmittelbar auf den Eingang des kleinen Cafés zu. Plötzlich hielt er inne. Zu seiner Linken nahm er eine Gestalt wahr, die ihm seltsam bekannt vorkam. Sie trug einen langen, beigen Regenmantel, hatte ihm den Rücken zugewandt und stand an eine der Telefonzellen gelehnt. Langsam ging Lennard weiter, während er vorsichtig zu dem Fremden hinüber sah. Aus einem unerfindlichen Grund schien dieser ihm stets den Rücken zuzuwenden. Lennard war versucht, abrupt innezuhalten, um zu sehen, ob der Fremde sich versehentlich weiterdrehte. Doch dann überzeugte er sich, dass er damit beschäftigt war, Fastfood vom gegenüberliegenden McDonald’s in sich reinzuschaufeln.


    Mit einem Mal zuckte ein heller Blitz der Erkenntnis durch Lennards Kopf: Der Amerikaner. Es musste der Kerl sein, den Lennard bereits in Enger getroffen hatte. Er beschleunigte seine Schritte. War der Amerikaner tatsächlich hier in Aachen? Verfolgte er ihn? Und wenn dem so war: Was wollte der Fremde von ihm? Warum sollte dieser Mann ihn verfolgen wollen? All dies erschien Lennard so dubios, so unglaubwürdig, dass er sich instinktiv weigerte, diese Möglichkeiten anzuerkennen und weiter zu durchdenken.


    Es war sicher ein Zufall, schoss es ihm durch den Kopf. Dennoch wagte er es nicht, sich umzudrehen, um dem Amerikaner ins Gesicht zu blicken. Er spürte nur, wie sein Atem schneller ging. Und er spürte, wie sein Körper begann, Adrenalin auszuschütten. Sein Schritt beschleunigte sich, während seine Nackenhaare sich aufrichteten. Er hatte ein komisches Gefühl, so als würde sich etwas anbahnen.


    Der Amerikaner verfolgte ihn! So musste es sein! Seit seinem Besuch in Enger war er hinter ihm her. Gehörte er vielleicht zu denen, die diese Anzeige aufgegeben hatten? Er hatte also doch recht gehabt, als er Aurelie gewarnt hatte!


    Die enge Gasse der Krämerstraße fiel vor ihm den Hang zum Dom hinunter ab und plötzlich erblickte er Frauke. Er verlangsamte seine Schritte. Das Kribbeln in seinem Nacken blieb. Kam der Amerikaner näher? Wurde der Abstand kürzer? Er hatte Angst, sich umzudrehen. Er konzentrierte sich auf die Geräusche hinter ihm. Nichts geschah. Niemand kam näher. Das war zumindest ein gutes Zeichen. Dennoch musste er seinen Schatten loswerden, um wieder Ruhe zu haben. Er brauchte einen Plan.


    Frauke Holstein hatte ihn entdeckt und kam lächelnd auf ihn zu. Sie streckte Lennard die Hand entgegen und meinte: »Hallo. Schön, dich zu sehen, Lennard.«


    Er blieb stehen und lächelte gezwungen, als er ihre Hand entgegennahm. »Hallo«, erwiderte er. Er hoffte, dass dies für seinen Verfolger wie ein zufälliges Aufeinandertreffen aussah. Er vermied es jedoch, sich umzudrehen und den Fremden zu suchen, so stark der Drang auch war.


    Frauke bemerkte sofort, wie angespannt Lennard war. Sie sah ihn besorgt an, doch er winkte schnell ab. Dann ergriff er Fraukes Ellenbogen und schob sie am Eingang des Cafés vorbei die Straße hinunter.


    »Ich glaube, ich werde verfolgt«, meinte er leise, während er ein paar Häuser weiter nach links abbog.


    Frauke sah ihn überrascht an. »Das ist nicht dein Ernst«, meinte sie ungläubig. »Du nimmst mich auf den Arm.«


    »Nein«, entgegnete Lennard ohne die geringste Spur eines Lächelns. Sie hatten die Hausecke hinter sich gelassen und er beschleunigte seine Schritte. Doch irgendwie gelang es ihm nicht, Frauke so schnell vorwärts zu schieben, wie er es für nötig befand. Sie folgte seinem Druck eher widerstrebend. Und auch die Passanten, die ihnen in der Fußgängerzone entgegenkamen, sahen die beiden mit seltsamem Blick an.


    Gequält schaute Frauke zu ihm auf. »Das ist doch Blödsinn. Wer sollte dich verfolgen? Ich meine, du bist doch kein Geheimagent oder so etwas… oder doch?« Sie sah ihn mit lachenden Augen auffordernd an.


    »Nein, nein«, meinte er und musste dabei fast kichern. »Ich weiß auch nicht, warum man mich verfolgt, aber das ist mir schon aufgefallen, als ich in Enger war. Immer wieder taucht derselbe Mann auf.«


    »Ich will ja nichts sagen«, erwiderte Frauke. »Aber sicher bildest du dir das alles nur ein.« Sie liefen in zügigem Tempo weiter. »Da gibt es bestimmt keinen Zusammenhang!«


    Die Worte kamen Lennard irgendwie bekannt vor. Erst am vergangenen Abend hatte Aurelie ihm etwas Ähnliches erzählt. War das wirklich nur ein Zufall? Die Sache mit der Ermordung St.Vaubourgs, genauso wie die Sache mit seiner Verfolgung. Oder bildete er sich tatsächlich etwas ein, was nicht existierte– eine große, europäische Verschwörung?


    Das Kribbeln in seinem Nacken holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Der Verfolger war wieder da. Er musste gerade wie sie in die Rethelstraße eingebogen sein, die sie entlang liefen– das war zu schnell. Mit Frauke im Schlepptau würde er ihn nicht abschütteln können. Er musste alleine sein, schnell Haken schlagen können und sich verstecken. Und ein Versteck für eine Person war nun einmal kleiner als eins für mehrere. Aber vielleicht konnte er ein wenig Vorsprung herausholen. Ein Plan begann zu reifen. Gleich hatten sie die nächste Ecke erreicht.


    »Wenn wir um die Ecke gebogen sind, müssen wir loslaufen«, meinte Lennard hastig.


    Frauke nickte.


    Als Lennard um die Ecke bog, nutzte er die Gelegenheit für einen kurzen Blick zurück in die Rethelstraße. Ausgerechnet der Name des Malers, der die Fresken im Krönungssaal geschaffen hatte. Was für ein Zufall! Irgendwo unter den zahlreichen Passanten glaubte er seinen Verfolger ausmachen zu können. Er atmete tief ein. Und dann, als der Fremde hinter der Hauswand verschwand, rannte Lennard los. Die ersten Meter musste er Frauke noch hinter sich her zerren, doch schon bald folgte sie ihm eilig die steile Straße hinunter. Lennard konnte nur hoffen, dass der Fremde keinen Verdacht geschöpft hatte. Er spürte schon bald, wie seine Lungen brannten, während die Füße in schnellem Takt den Bürgersteig hinunter rasten. Er sah, wie der Fußweg immer enger wurde. Unten, am Eingang zur Körbergasse, konnten keine zwei Leute nebeneinander stehen. Er hoffte, dass ihnen dann niemand entgegenkam.


    Und dann huschte er um die Ecke. Er hörte Frauke nun ebenfalls hinter sich keuchen. Sie mussten noch ein paar Meter weiter rennen, bevor sie sich eine Pause gönnen konnten.


    Ein gutes Stück weiter öffnete sich die schmale Gasse auf einen kleinen Hof, an dessen linker Ecke sich eine Kneipe befand. Schnell schob Lennard Frauke in die Tür der Gaststätte und bat sie, dort drinnen auf ihn zu warten. Sie sah ihn befremdlich an, während er immer wieder unruhig um die Mauerecke zurück in die Gasse lugte. Er erklärte ihr, dass er hier in dem engen Straßenverlauf eine Möglichkeit sah, ihren Verfolger abzuhängen.


    Dann entdeckte er die Gestalt am anderen Ende der Körbergasse. Er trat zwei Schritte vor und war sofort hinter einer Mauerecke aus dem Sichtfeld des Verfolgers verschwunden. Er ging die zehn Meter bis dort, wo die hohe Mauer in den kleinen Platz hineinragte, und rannte los.


    Nun kam der schwierigere Teil, keine Querstraße, in die er schnell einbiegen konnte, kein Versteck. Durch einen schmalen Durchgang ging es zurück zur Straße. Er überquerte sie und folgte einer Schaufensterfront bis zur Nikolausstraße. Diese ging es wenige Meter bergan, dann wollte er die Straße überqueren und im Dunkel der Ausfahrt des Parkhauses verschwinden.


    Sein Herz raste, als er entlang der nicht enden wollenden Glaswand rannte. Lennard keuchte. Ein stechender Schmerz kroch seinen Hals hinunter und machte sich in seiner Brust breit. Solche Anstrengungen war sein Körper nicht mehr gewohnt. Lennard blickte nach vorn, maß die Entfernung bis zur Hausecke ab. Nur wenige Meter trennten ihn noch von seinem nächsten Ziel. Das Blut pochte in seinen Ohren. Noch drei Schritte, zwei, einer…


    Er zwängte sich um die Ecke und warf einen Blick in das Schaufenster, das hier weiterging. Quer durch den Innenraum konnte er an der Vorderseite wieder hinaussehen. Ein Schatten lief dort entlang, genau da, wo er selbst noch vor wenigen Augenblicken gerannt war. Lennard fluchte. Dann drehte er sich nach rechts, überquerte die Nikolausstraße und huschte ins Halbdunkel des Parkhauses. Nur etwa 20Meter im Schatten laufen und dann hatte er die Rampen erreicht, die ins nächsthöhere Parkgeschoss führten. Hinter sich hörte er schnelle Schritte durch die Ausfahrt hallen. Irgendwo über sich hustete ein Verbrennungsmotor, der nur widerwillig starten wollte.


    Hoffentlich kam ihm jetzt kein Auto entgegen, schoss es Lennard durch den Kopf, als er mühsam einen Fuß vor den anderen setzend die steile Rampe hinaufhetzte. Seine Knie wurden weich, seine Oberschenkel verließen langsam die Kraft.


    Der Verbrennungsmotor des Wagens über ihm heulte auf. Lennard hatte das obere Ende der Rampe erreicht und hechtete nach rechts, um so schnell wie möglich aus dem Sichtfeld seines Verfolgers zu gelangen. Dann überquerte er keuchend die Fahrbahn, duckte sich zwischen die parkenden Autos und hielt inne, um zu Atem zu kommen.


    Tritte erschallten am oberen Ende der Rampe. Lennard legte sich auf den Boden und versuchte unter dem Fahrzeug hindurch einen Blick auf die Fahrbahn zu erhaschen. Doch er konnte nichts erkennen. Ein Wagen rollte über den Beton. Die Reifen quietschten, als er die Lenkung einschlug und auf die Rampe rollte.


    Vielleicht konnte Lennard etwas erkennen, wenn er das Gesicht auf den Boden legte. Der glatte Asphalt der Fahrbahn war bedeckt mit einem Schmier aus Reifenabrieb und Motorenöl. Er presste die Wange auf den rauen Asphalt des Parkdecks und spähte unter dem Wagen durch, doch er konnte nichts ausmachen. Sein Verfolger war offensichtlich zu weit entfernt. Vorsichtig kroch er weiter, um hinter dem Fahrzeug Deckung zu finden. Er sah auf seine Hände. Sie waren schwarz vor Dreck. Wie mochte sein Gesicht nun aussehen?


    Die Schritte im Parkhaus wendeten sich unsicher bald zur einen, bald zur anderen Seite. Der Fremde suchte ihn. Lennard blickte an der Wand hinter den Autos entlang und entdeckte die eiserne Wendeltreppe, die die Parkdecks auf dieser Seite des Gebäudes miteinander verband.


    Die Schritte auf der Fahrbahn entfernten sich über die aufwärts führende Rampe. Rasch kroch Lennard hinter den parkenden Autos weiter, der Wendeltreppe entgegen. Er musste diese Chance nutzen. Schnell hechtete er in Richtung der Wendeltreppe und zwängte sich leise die eisernen Stufen hinunter. Den Fremden konnte er schon bald nicht mehr hören. Lennard beeilte sich, leise hinunterzugelangen. Dann hatte er den Bürgersteig erreicht. Ohne anzuhalten, rannte er zurück in Richtung der Parkhauseinfahrt. Er umrundete die Mauerecke und überquerte die Zufahrt. Mehrere Autos standen vor den beiden Schranken und warteten darauf, dass innen ein weiterer Parkplatz frei werden würde. Lennard hechtete zwischen ihnen hindurch und umrundete die nächste Mauerecke. Selbst wenn sein Verfolger sich nun über die Brüstung lehnen und die Straße absuchen sollte, konnte er ihn nicht mehr sehen.


    Lennard blieb stehen, beugte seinen Oberkörper vor und stützte seine Hände auf seine Knie. Sein Atem raste, seine Brust schmerzte und das Blut pochte in seinen Ohren. Er stützte sich an der Hauswand ab und rang nach Luft. Die ganze Welt war in Bewegung, schien sich um ihn zu drehen. Immer wieder wurde ihm schwarz vor Augen und die steinernen Platten des Bürgersteigs lösten sich in wirren Spiralen auf.


    Schließlich atmete er tief ein, richtete sich auf und schluckte. Er konnte sich noch nicht ausruhen– es gab noch etwas zu tun: Er musste zurück zu Frauke, die in der Kneipe auf ihn wartete. Er riss sich zusammen und machte sich wieder auf den Weg, überquerte die erste Querstraße, den Platz mit der Bronzestatue des Bahkauvs, dann den Büchel, der hinauf zum Marktplatz führte. Lennard hatte den kleinen Durchgang in der Häuserfront erreicht und lief die Stufen hinauf. Der Weg führte auf den Hof, auf den auch die Körbergasse mündete. Plötzlich glaubte er erneut verfolgt zu werden. Wie sollte das möglich sein? Mit wenigen schnellen Schritten lief er an der Hauswand entlang zu dem schmalen Spalt zwischen den Gebäuden, eilte durch die Öffnung und schnellte um die Mauerecke. Dann blieb er stehen, fest mit dem Rücken an den kalten Stein gepresst. Er wartete. Irgendwo, weit hinter dem Mauerwerk, hörte er Schritte, die sich ihm schnell näherten. Sein Puls wurde wieder schneller. Dann schnellte er plötzlich vor, drehte sich um die Mauerecke und griff zu. Er packte seinen Verfolger am Kragen, wirbelte ihn um sich herum und presste ihn mit dem Rücken gegen die Mauer, hinter der er sich noch wenige Augenblicke zuvor versteckt hatte. Sein Blick erfasste das Gesicht, das ihn unvermittelt und überrascht ansah.


    »Du?«, stieß er hervor– nicht minder überrascht.

  


  
    Die Rückkehr


    – 778–


    Rötlich senkte sich die Abendsonne über die grünen Hügel und das sumpfige Marschland Nordalbingens. An diesem Morgen hatten die drei Reiter die Elbe überquert und waren in das sächsische Stammesgebiet nördlich des großen Flusses vorgedrungen. Bisher verlief ihre Reise ohne Zwischenfälle. Auf ihrem Weg durch die Höhen des Teutoburger Waldes hatten sie sich wohlweißlich fern von den Höfen der Freibauern gehalten. Sie wussten nicht, was sie dort erwartete und wie die Engerschen Sachsen zur Einladung Karls standen. Es war besser, nichts zu riskieren.


    Später dann, als sie die Weser durchschwommen und die Heide überquert hatten, waren die Siedlungen der Ostfalen weit über das Land verteilt gewesen. Die Heide war nicht so dicht besiedelt wie die fruchtbaren Flusstäler im Süden. Und auch im Land nördlich der Elbe, das wusste Ansgar, lagen die Höfe der Freibauern weiter auseinander als im Süden Sachsens.


    Ansgar hatte sie sicher in den Norden geführt. Eigentlich wäre seine Aufgabe damit erledigt gewesen. Doch er hatte Wittekind und Abbi bereits auf ihrem Weg hierher zugesagt, sie bis zum Dänenwerk zu führen, der alten Grenzbefestigung. Diese Nacht, das hatte Ansgar so geplant, würden sie auf dem Hofe seiner Familie übernachten. Vielleicht würden sie auch etwas länger bleiben, um herauszufinden, wie die Stimmung in Nord­albingen war und was der Dänenkönig über den Vorstoß der Franken nach Norden ins Land der Sachsen dachte. Noch immer pflegten die Nordalbinger gute nachbarschaftliche Beziehungen zu den Angeln und Jüten.


    Obwohl die Sonne bald vollständig untergegangen war und nur noch das Restlicht der Dämmerung ihnen den Weg durch das trügerische Marschland weisen würde, trieb Ansgar sein Pferd an. Normalerweise hätte er bereits einen sicheren Platz für die Nacht gesucht, ein verborgenes Lager mit Gras für ihre Pferde und einem Bach mit klarem Wasser in der Nähe, aber der Hof seiner Familie war nicht mehr fern. So kurz vor dem Ziel konnte er nicht noch einmal anhalten. Und das Haus seiner Familie war für die drei ein sicherer Hort als ein verstecktes Lager.


    Endlich tauchte er zwischen den Bäumen zweier Haine auf. Auf einem kleinen Erdhügel errichtet ragte er aus dem Marschland. Ansgar erkannte sofort das Langhaus und die Lage der hölzernen Schuppen wieder. Nichts hatte sich verändert. Die Erinnerungen an seine Jugend kamen zurück. Wie lange war das her? Fast hatte er den Eindruck, als könne er sich kaum entsinnen. Doch dann wurde ihm bewusst, dass gerade einmal acht Jahre vergangen waren, seit er den elterlichen Hof verlassen und sich auf den Weg zum heiligen Hain des Irmen gemacht hatte. Wie die Blätter im Herbstwind waren die Jahre dahingezogen, Jahre in der Fremde, die ihm so viele neue Erkenntnisse und Erfahrungen gebracht hatten. Jahre im Herzen des Landes der Sachsen.


    Das Langhaus gewann an Größe, als sie näher kamen. Er sah vereinzelte Gestalten, die geschäftig zwischen den Gebäuden des Hofes umherhuschten. Ansgar kniff die Augen zusammen: Konnte er bereits jemanden erkennen? Und: Konnte man ihn erkennen? Noch waren sie zu weit entfernt. Und niemand achtete darauf, dass sich nach der Dämmerung noch jemand im Marschland aufhielt. Die meisten Bewohner des Hofes mussten daheim sein. Um diese Tageszeit hatten sie sich im Hauptgebäude eingefunden und bereiteten das Nachtmahl zu. Er konnte die Rauchsäule sehen, die aus dem Kamin in der Mitte des riedgedeckten Daches aufstieg.


    Plötzlich wurde die Tür des Langhauses geöffnet. Eine Gestalt erschien, verharrte einen Augenblick und starrte ein wenig unsicher in Richtung der ankommenden Reiter. Das nahezu bodenlange Kleid verriet den Ankömmlingen, dass es sich um eine Frau handelte, obwohl ihr Kopf im Schatten des Daches verborgen blieb. Ansgar erwartete, dass sie jeden Augenblick Alarm auslösen würde. Fast glaubte er, sie wende ihren Kopf dem Inneren des Hauses zu, als er ihre vertraute Stimme vernahm: »Ansgar! Es ist Ansgar!« Ein Lächeln huschte über Ansgars Gesicht, als er seine Mutter erblickte. »Ansgar ist zurückgekommen! Kommt heraus! Ansgar ist wieder da!«


    


    *


    


    Die Sonne war längst untergegangen, als die Feuer im Langhaus noch hell leuchteten. Der Winter war vergangen, nachdem Wittekind und Abbi auf ihrem Weg nach Dänemark von Ansgars Vater Barne zu einem Festessen geladen worden waren. Ansgar war auf dem Hof seines Vaters zurückgeblieben und hatte bei der Bewirtschaftung geholfen. Nun waren die Westfalen zurückgekommen und Barnes gesamter Hausstand hatte sich versammelt und lauschte gespannt den Erzählungen von Wittekinds Besuch in Jelling, am Hofe König Ragnars, dessen Ruf sich bereits über die Grenzen Dänemarks hinaus verbreitet hatte. Keiner der Anwesenden war früher einmal am Hofe eines Königs gewesen und so war jedes Detail über Jelling von Interesse für die Anwesenden. Sie berichteten vom Dorf, der Ansammlung von Hütten und Häusern um die Halle des Königs, in denen, neben den Bediensteten des Königs und ein paar Bauern, in erster Linie Handwerker und Händler lebten, sowie von den prunkvollen Gebäuden des Herrschers, die mit herrlichen Holzschnitzereien verziert waren. Und natürlich berichteten sie auch von Ragnar, seinem Bruder Siegfried und deren Schwester Geva, die noch sehr jung war und mit den Kindern ihrer Brüder durch die Königshalle tobte.


    Wittekind und Abbi hatten Ragnar von den Vorkommnissen in Sachsen berichtet und der Däne hatte ihnen mit Interesse gelauscht. Die Länder der Sachsen stellten für ihn ein Bollwerk gegen das bedrohlich wachsende Reich der Franken im Süden dar. In den Jahren, in denen die beiden Sachsen Gast an Ragnars Hof waren, hatten sie dem Dänenkönig viel über die Länder im Süden erzählt, während sie selbst jede Menge über die nördlichen Reiche erfahren hatten. Doch am meisten interessierte Ragnar natürlich die Gefahr, die das Reich der Franken für ihn selbst darstellte. Er interessierte sich nicht nur für Karl und seine Politik, sondern mindestens ebenso sehr für diese neue, aus Rom aufkommende Religion, deren Missionare bereits bis Jelling vorgedrungen waren, die, so erzählte man sich, schon einige Kulte im Süden verdrängt hatte und die die Franken so mächtig werden ließ, dass sie anscheinend ungestraft die heilige Säule des Irmen stürzen konnten. Ragnar hatte auch von dem Reichstag gehört, den Karl in Karlsburg, an den Quellen der Pader, einberufen hatte, und bei dem die wichtigsten Vertreter der Westfalen, der Ostfalen, der Enger und der Nordalbinger dem Frankenkönig Treue und Gefolgschaft geschworen hatten. Wittekind und Abbi waren entsetzt gewesen, als sie hörten, dass auch Warnechin dabei gewesen war. Sie hatten, genauso wie Ansgar und sein Vater, von dem Angebot erfahren, mit dem Karl sich die Stimmen der Edlen der Sachsen erkauft hatte: Er würde sie zu Markgrafen ernennen, so wie es bereits sein Großvater mit den verdienten Kämpen in seinem Gefolge gehandhabt hatte, und er führte das Fränkische Recht ein. Was das zur Folge hatte, war allen Anwesenden und selbst den Mitgliedern von König Ragnars Hof klar: Die edlen Familien erhielten die Macht, die sonst nur dem Thing zustand, der Versammlung aller Freien. Und sie erhielten sie auf alle Zeit.


    Zuerst wollten Wittekind und Abbi sofort aufbrechen, um Wittekinds Vater zur Rede zu stellen. Doch Ragnar hatte ihnen davon abgeraten. »Es ist zu gefährlich für Euch, in dieser Zeit durch die sächsischen Länder zu reisen. Ihr wisst nicht, wem Ihr trauen könnt und wer Euch an die Franken ausliefern würde. Lasst ein wenig Zeit ins Land gehen. Es wird sich bald zeigen, ob wirklich alle Sachsen auf der Seite der Franken stehen. Dann könnt Ihr vorsichtig ins Land der Westfalen zurückkehren und darüber nachdenken, wie Ihr gegen die Franken vorgehen wollt.«


    Wittekind hatte die Bedenken des Dänen verstanden und sie entschieden sich, noch ein oder zwei Jahre am Hof Ragnars zu bleiben. Dieser hatte dem Westfalen keine Unterstützung im Kampf gegen die Franken angeboten, doch hatte er klar zu verstehen gegeben, dass er auf der Seite des alten Glaubens bleiben würde. Die Befreiung der Sachsen durch ein Entsatzheer zu unterstützen, dazu hatte Ragnar sich nicht durchringen können. Die Sachsen mussten sich selbst helfen. Doch ihm, Wittekind, bot Ragnar Asyl, wann immer der Westfale es benötigte. Aber der Dänenkönig empfahl ihm, den Widerstand gegen die Franken zu organisieren, ein sächsisches Heer aufzustellen, um Karl zurückzutreiben. Nur so, erklärte der Dänenkönig Wittekind, konnte er sicher sein, welche Sachsen auf Seiten der Franken standen und welche nicht. Zuerst musste sich Wittekind jedoch von den tatsächlichen Machtverhältnissen im Land der Sachsen überzeugen. Er musste nach Westfalen zurück. Und um nicht unvermittelt in eine Falle zu laufen, hatten sie sich entschieden, das erste Nachtlager am Hofe Barnes aufzuschlagen.


    Nachdem er mit seiner Geschichte geendet hatte, sah Wittekind Barne erwartungsvoll an. Der Nordalbinger schwieg nachdenklich und blickte in die lodernden Flammen. Schwer hing die Stille in dem großen, dunklen Raum. Der Rauch zog langsam durch den Kamin in der Mitte des Daches ab, doch das Langhaus war erfüllt vom Geruch verbrannten Torfs und gebratenen Fleisches. Ansgar machte das Schweigen seines Vaters stutzig. Wollte Barne die Westfalen an die Franken ausliefern? Ansgar wusste doch, dass viele der Freibauern nicht der gleichen Meinung waren wie die edlen Familien. Doch die letzten Monate hatten ihn glauben lassen, dass sein Vater auf ihrer Seite war, auf der Seite der freien Sachsen.


    Schließlich meinte der Gastgeber: »Die Lage ist tatsächlich nicht leicht für dich, Westfale.« Er hatte den Kopf gewandt und blickte Wittekind direkt in die Augen. »Wir haben dem Frankenkönig einen Eid geleistet. Auch wenn er nur durch die Vertreter unserer Things erbracht wurde, so ist er für uns alle bindend. So will es das Gesetz.«


    Wittekind blickte den Nordalbinger entsetzt an. »Karl hat die Sachsen gezwungen, den Eid zu leisten. Also ist er nicht bindend!«


    Doch Barne schüttelte den Kopf. »Das stimmt so nicht, Westfale. Der Eid wurde aus freien Stücken geleistet.« Barnes Blick wanderte wieder zu den Flammen. Fast schien es, als suche er in ihrem Flackern nach einer Lösung aus dem Dilemma, in dem er sich befand. »Karl hat den Edlen drei Dinge im Gegenzug für ihren Eid versprochen: Seinen Schutz, sein Recht und seine Religion.«


    »Sie haben sich taufen lassen?« Abbi sah den Nordal-binger entsetzt an.


    »Noch nicht alle«, erwiderte Barne. »Aber es ist unserer Meinung nach nur noch eine Frage der Zeit, bis der Rest folgen wird; und bis auch verboten werden wird, Donar oder Wotan zu opfern. Doch das Land ist zu groß, als dass sie es kontrollieren können. Aber das ist es auch nicht, was uns wirklich Sorgen bereitet.«


    »Was ist es dann, Nordalbinger?«, rief Abbi aus. Die stetigen Andeutungen von Ansgars Vater ließen ihn hitzig werden.


    »Sie werden Fränkisches Recht anwenden!«


    »Und?«


    »Die Franken kennen kein Thing, keine Versammlung der Freibauern. Ihr König wird als König geboren. Er wird nicht gewählt. Dafür zahlen sie Steuern an die Fürsten, die Markgrafen und den König.« Barnes Stimme war lauter geworden. Ärger schwang in ihr mit, als er meinte: »Wir Freibauern verlieren alle Rechte an die Markgrafen des Königs.« Das stete Summen der Stimmen im Langhaus war erstorben. Alle Gespräche waren verstummt, als Barnes Worte lautstark durch den Raum hallten. Jetzt, als auch er nicht mehr sprach, konnte man nur noch das Knistern des Feuers vernehmen, das in der Grube in der Mitte des großen Raumes prasselte. Alle Anwesenden blickten zu den beiden Rednern, warteten darauf, was nun geschah.


    »Was ist ein Markgraf genau im fränkischen Wesen?«, fragte der Westfale.


    »Er steht zwischen Karl und uns Freien. Er soll in seinem Namen die Länder verwalten und die Steuern eintreiben. Er ist sein Vertreter im Land der Sachsen.« Und als er sah, dass die Anwesenden noch immer nicht verstanden, worum es ihm ging, fügte Barne hinzu: »Der König der Franken hat mehr Rechte als ein König der Sachsen. Er bekommt Geld von uns Bauern. Er entscheidet ohne Beschluss des Things und nicht nur, wenn man ihn um Rat bittet. Er ist der Herrscher! Und die Markgrafen vertreten seine Interessen.«


    Wieder wurde es still im Langhaus. Wittekind blickte unverwandt in die lodernden Flammen. Ansgar spürte, wie der Westfale über das soeben Gehörte nachsann. Schließlich hob dieser den Kopf, sah Barne an und meinte: »Karl hat also die Eide unserer Edelleute durch Leistungen und Titel gekauft.«


    Barne nickte.


    »Und die Eide wurden geleistet, ohne dass das Thing seine Zustimmung gab.«


    Wieder nickte der Nordalbinger.


    »Dann müssen diese nicht für jeden von uns bindend sein, denn es fand kein allgemeiner Ratschluss nach Sächsischem Recht statt! Mein Vater und die anderen edlen Sippen haben nach Fränkischem Recht gehandelt, bevor das Thing das Sächsische Recht aufhob. Damit ist der Schwur für die Sachsen nicht gültig!«


    »Das stimmt«, meinte Barne nachdenklich. »Es hilft uns nur nicht weiter. Was soll nun geschehen?«


    »Es gibt noch ein altes Gesetz, das wir anwenden können«, fuhr Wittekind fort. »Ragnar hat uns darauf aufmerksam gemacht: So, wie wir unsere Herrscher auf dem Thing wählen, können wir sie auf dem Thing auch durch einen besonderen Anführer ersetzen, wie wir es früher in solchen Zeiten immer getan haben, in Zeiten des Krieges mit unseren Nachbarn.«


    »Du meinst: einen Herzog?«


    Bei der Nennung dieses Titels wurde es wieder still im Langhaus. Fast konnte man meinen, dass selbst das Feuer für einen Augenblick schwieg. Dann ergriff Barne schließlich wieder das Wort: »Wir haben seit Jahren keinen Herzog mehr.«


    »Wir sind seit Jahren nicht so sehr bedroht worden«, gab Wittekind zurück.


    »Es ist fraglich, ob die Freibauern die Bedrohung auch stark genug empfinden, um einen Herzog zu wählen.«


    »Wir müssen es ihnen klarmachen.«


    »Und dann wäre noch zu entscheiden, wer dieser Mann sein soll.«


    Hierauf schwieg Wittekind. Barne sah ihn lange an. Schließlich fiel sein Blick auf den Ring an der Hand des Westfalen. Dann meinte er: »Du trägst den Ring des Irmenpriesters, Sohn des Warnechin. Das könnte sie überzeugen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich diese Aufgabe übernehmen kann«, entgegnete der Westfale zögernd.


    Doch Barne schüttelte abwehrend den Kopf. »Du kannst das, Wittekind. Du wirst ihnen den Ring zeigen und sie werden überzeugt sein. Du wirst sie– du wirst uns gegen die Franken führen.«


    Ansgar betrachtete seinen Gefährten. Sein Blick wanderte zu Liudgers Ring, den der Westfale versonnen drehte. Eigentlich, davon war Ansgar mehr denn je überzeugt, war dies sein Ring. Er hätte ihn tragen sollen. Hatte der Priester nicht gesagt, dass er den Glauben an die alten Götter bewahren solle? Doch wie selbstverständlich hatte Wittekind ihn an sich genommen. Ansgar hatte stets bezweifelt, dass dem Westfalen die Bürde bewusst war, die mit ihm verbunden war. Bisher hatte der Sohn Warnechins nicht gezeigt, dass er die Verantwortung zu tragen wusste. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass es kein Spiel Lokis, kein Irrwitz des Zufalls war, dass Wittekind ihn bekommen hatte und nicht er. Vielleicht war es Schicksal, die Bestimmung der Götter, dass der Westfale den Ring trug, damit er zum Herzog der Sachsen gewählt werden würde. Doch der Ring an Wittekinds Hand war kein Symbol der Herrschaft oder des Things. Es war ein religiöses Symbol. Und dann, wenn er seinen Dienst an der Hand des Westfalen erfüllt hatte, stand er Ansgar zu. Sobald der Westfale seine Aufgabe erledigt hatte, würde der Ring des Sachsen an ihn übergehen! Dafür würde Ansgar Sorge tragen.


    


    *


    


    Heideland mit Kiefern und Birken säumte ihren Weg. Sie hatten den Elbfluss bereits überquert und ritten weiter durch Ostfalen nach Süden. Erst, wenn sie die Berge erreicht hatten, wollten sie sich nach Westen wenden. Sie mussten auf der Hut sein. Nahe der Harz­berge war der Hof einer der edlen Familien der Ostfalen. Wenn sie ihm zu nahe kamen, mussten sie befürchten, dass sie aufgegriffen und den Franken ausgeliefert wurden. Wittekinds Ruf war ihnen vorausgeeilt und hatte ihnen die Tore zu den Freibauern geöffnet. Doch genauso sicher, wie diese ihnen Schutz und Unterkunft gewährten, würden die Edlen der Sachsen jede Gelegenheit ergreifen, die Widersacher, die die Bauern gegen sie aufhetzten, dem Frankenkönig zu übergeben.


    Das Heidekraut leuchtete rot auf dem grünen Teppich. Die Sonne stand bereits so tief, dass sie nicht mehr über die Bäume hinwegschien. Bald würde sie untergehen. Ansgar, der dem kleinen Trupp vorausritt, hielt Ausschau nach einem geeigneten Lagerplatz für die Nacht. Heute wagten sie es nicht, bei einem der Höfe anzuklopfen.


    Ein Birkenhain, durch den ein kleiner Bach plätscherte, erregte Ansgars Aufmerksamkeit. Er ritt auf die Stelle zu, an der das Rinnsal aus dem Wald trat. Tief über den Hals seines Pferdes hängend spähte er zwischen den Bäumen den Bachlauf hinab. Mitten im Wald konnte er eine kleine Lichtung erkennen. Ansgar wandte sich zu seinen Gefährten um, die ihn aus einiger Entfernung beobachteten, und gab ihnen ein Zeichen zu warten. Dann stieg er von seinem Pferd, legte die Zügel über einige Äste, duckte sich unter die Äste der Birken und betrat den Hain. Bald schon war er im Unterholz verschwunden.


    Wittekind und Abbi blieben auf ihren Pferden sitzen und warteten angespannt. Ihre Hände hatten sich fest um die Gere geschlossen, die Saxe hingen griffbereit an ihren Gürteln. Kein Rascheln der Blätter im Wind entging ihnen.


    Als die Zweige des Unterholz sich bewegten, hoben sich die Spitzen ihrer Gere in Richtung des Bachlaufs, doch dann erschien Ansgars Gestalt zwischen den Bäumen. Er blickte zu seinen Gefährten hinüber und winkte sie zu sich, während er auf sein Pferd zuging, die Zügel aus den Zweigen befreite und das Tier den Bachlauf hinaufführte. Die beiden Westfalen folgten ihm.


    Die Lichtung, auf die Ansgar sie führte, erstreckte sich beiderseits des Bachlaufs. Helles, grünes Moos bedeckte den Boden und ein paar Steine, die den Wasserlauf säumten. Sie war gerade groß genug für die drei Pferde und ihre Reiter. Die Sonne stand nur noch eine Handbreit über dem Horizont. Es war ziemlich kühl geworden.


    Die Reiter hatten ihre Tiere abgesattelt, ihnen das Zaumzeug abgenommen und ihre Decken auf dem Boden ausgebreitet. Während Wittekind im Hain Holz sammelte und Abbi die Pferde trockenrieb, hatte Ansgar sich außerhalb des Waldes auf die Suche nach Futter für die Pferde gemacht. Als er zurückkam, prasselte ein wärmendes Feuer auf der Lichtung und die Westfalen hatten bereits die Vorräte ausgepackt.


    Nach dem Essen teilten sie die Wachen ein und Wittekind und Abbi legten sich schlafen. Ansgar rückte ein wenig näher ans Feuer und legte einen trockenen Holzscheit nach. Er beobachtete die leuchtenden Punkte, die wild durch die schwarze Nachtluft tanzten, um irgendwo zu verglimmen. Er dachte an das Thing der Nordal­binger zurück. Mit einer flammenden Rede hatte Wittekind die Freibauern auf seine Seite gebracht. Die Vertreter der edlen Familien hatten alles versucht, um die Bauern zu beruhigen, doch sie erreichten nur einen kleinen Aufschub: Die Nordalbinger kannten den Westfalen nicht. Sie wussten nicht, ob er sie als Herzog erfolgreich in einen Krieg gegen die Franken führen würde. Also beschlossen sie, dass Wittekind seine Fähigkeiten als Heerführer unter Beweis stellen musste, bevor sie ihm folgten.


    Vielleicht hatte der Westfale sich mehr erhofft. Er hatte die Entscheidung schweigend zur Kenntnis genommen. Dann hatten er und Abbi beschlossen, dass es an der Zeit sei, nach Westfalen zu reisen. Als Ansgar erfuhr, was sie vorhatten, hatte er sofort zugesagt, ihnen auch diesmal zu folgen. Doch während ihrer Reise zur Elbe hatte sich immer wieder herausgestellt, dass nicht er den Westfalen folgte, sondern diese ihm. Während Wittekind die meiste Zeit gedankenversunken auf seinem Pferd gesessen hatte, war Abbi fast nur damit beschäftigt gewesen, sich um seinen Schwager zu kümmern.


    Ein plötzliches Rascheln ließ Ansgar hochfahren. Automatisch schoss seine rechte Hand zum Griff seines Hiebschwertes, das in seiner Scheide auf seinen Knien lag. Ansgar konzentrierte sich auf die nächtlichen Geräusche des Waldes. Irgendwo raschelte eine Maus durch das trockene Laub des Waldbodens. Ein Kauz stieß seinen kurzen, abgehackten Ruf aus. Ansgar wartete. Alles war ruhig. Das Holz in der Feuerstelle knisterte und jagte immer wieder Funken in den dunklen Nachthimmel.


    Plötzlich war es wieder da: Ein hartes, laut vernehmbares Knacken. Blitzschnell zog Ansgar den Sax aus der Scheide und sprang auf. Ein Schatten huschte am Rand des Feuerscheins entlang. Ansgar fuhr herum. Ein weiterer Schatten zeigte sich an einem anderen Ende des Feuers und verschwand wieder zwischen den Ästen.


    »Kommt heraus!«, rief er in die Dunkelheit.


    Wie zur Antwort surrte ein Pfeil herbei und stieß neben seinem Fuß in das weiche Moos. Hinter sich hörte er, dass die beiden Westfalen ebenfalls aufgesprungen waren. Er wusste sie kampfbereit in seinem Rücken.


    Er vernahm Wittekinds Stimme: »Wie viele?«


    »Mindestens drei«, gab Ansgar zurück.


    »Sechs!«


    Die Stimme kam aus der Dunkelheit ein wenig links von Ansgar. Sofort wandte er sich ihr zu. Ein Schatten löste sich aus dem Dunkel der Bäume. Als er in den Kreis des Feuers trat, konnten sie einen Mann in einfacher sächsischer Kleidung erkennen. Drei weitere Männer erschienen kurz darauf ebenfalls aus dem Dunkel der Bäume. In den Händen trugen sie Äxte und Saxe.


    Ansgar spürte, wie Wittekind seine Gefährten dazu drängte, sich so weit zu drehen, dass er schließlich dem Mann gegenüberstand, der als Erster erschienen war.


    »Sechs?«, meinte er herausfordernd. »Ich sehe nur vier!«


    Der Mann, der offensichtlich der Anführer der Angreifer war, lächelte den Westfalen an, als er erwiderte: »Die Bogenschützen bleiben im Wald! Wittekind?«


    Der Angesprochene nickte.


    »Dann haben wir dich gefunden«, gab der Fremde noch immer lächelnd zurück. »Man hat uns gesagt, dass ihr hier vorbeikommen würdet.«


    


    *


    


    Das Grün der Heide hob sich nur noch als dunkleres Grau vor dem hellen Grau des Nachthimmel ab. Die Gruppe von neun Reitern zog schweigend westwärts. Sie folgten einem kaum zu erkennenden Wildwechsel durch das winterharte Heidekraut. Nur der Ortskenntnis und den scharfen Augen des Anführers war es zu verdanken, dass die Gruppe nach einem längeren Ritt einen Hain erreichte, in dem sich eine kleine Scheune befand. Sie stiegen ab und lenkten ihre Pferde hinter sich auf einem verschlungenen Pfad zwischen den Bäumen hindurch, als sie plötzlich angerufen wurden: »Wer da?«


    »Ulrik!«, gab der Anführer der Gruppe zurück. »Wir haben sie gefunden!«


    »Kommt rein!«, schallte es. »Wir erwarten euch.«


    Ulrik führte den Trupp zu einer Lichtung, hieß seine Begleiter, den Pferden Hobbel anzulegen, um sie ungestört zurücklassen zu können, und führte die Reiter schließlich in die Scheune.


    Bereits beim Betreten des Gebäudes spürte Ansgar, dass hier etwas nicht stimmte. Seine Hand wanderte instinktiv zum Griff seines Saxes und aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Wittekind und Abbi es ihm gleichtaten.


    Obwohl es in der Scheune so dunkel war, dass sie die Hand nicht vor Augen sehen konnten, spürte Ansgar die Anwesenheit vieler Menschen. In diesem Gebäude saßen sie in der Falle. Nur zu gerne wäre er draußen geblieben, hätte den Ausgang gesichert, damit sie schnell wieder fliehen konnten, doch die Begleiter des Anführers, der sie hierher gebracht hatte, drängten nach und schoben sie zügig hinein. Ein vorsichtiger Blick nach hinten zeigte dem Nordalbinger, dass die beiden Männer hinter ihm ihre Waffen nicht gezogen hatten. Ihre Gesichter waren ernst, aber nicht angespannt. Sie erwarteten anscheinend keinen Widerstand von den drei Gefährten.


    Ansgar ließ seine Hintermänner ein wenig drücken, um sich nach links abdrängen zu lassen. Seine rechte Hand umschloss fest den Griff seines Saxes, während er das Hiebschwert an seinem Gürtel langsam in eine waagerechte Position brachte. Eine schnelle Drehung nach rechts und er konnte mindestens einen der Männer hinter sich töten, noch während er die Waffe aus der Scheide zog. Noch ein schneller Schlag und der Ausgang wäre frei. Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, um sie schneller an die Dunkelheit zu gewöhnen und jede noch so kleine Bewegung ausmachen zu können, während er den Kopf vorsichtig von einer Seite zur anderen wandte.


    Schließlich wanderte Ansgars Blick wieder nach vorn. Im blassen Sternenlicht, das noch durch die geöffnete Tür drang, konnte er Wittekinds helles Haar leuchten sehen. Abbis dunkle Gestalt war nur ein Schatten und ihre Begleiter waren bereits mit dem Dunkel im Inneren verschmolzen. Von ihnen hörte er leise Tritte, als sie vorsichtig in die Dunkelheit eindrangen.


    Ansgar blieb stehen. Auch die beiden Männer hinter ihm verharrten, obwohl Ansgar spüren konnte, dass sie gerne weiter in das Haus gegangen wären.


    Plötzlich sah der Nordalbinger weiter vorn einen Funken auflodern, der auf eine mit Pech getränkte Fackel übersprang. Die Fackel flammte auf und Ansgar bemerkte, wie sie unter einen Holzstoß geworfen wurde. Ein kleines Feuer keimte auf. Langsam schälten sich Gesichter aus dem Dunkel in der Scheune. Gestalten traten hervor, kamen auf sie zu. Ansgars Hand am Griff des Sax zuckte. Doch keine der fremden Gestalten griff zu den Waffen.


    Schließlich schnitt Ulriks Stimme durch das Dunkel: »Wir haben ihn gefunden.«


    »Wittekind, den Westfalen? Warnechins Sohn?«


    Ulrik wies auf den hellhaarigen Kämpen an seiner Seite und nickte, worauf der Fragesteller zu dem Westfalen ging und ihm die Hand reichte. »Wittekind, Warnechins Sohn. Ich freue mich, dich zu sehen. Mein Name ist Thorstein.«


    Als Ansgar sah, dass Wittekind die Hand des Fremden ergriff, lockerte er den Griff um seinen Sax und ließ das Ortband der Scheide wieder nach unten sinken.


    »Ich freue mich, dich zu sehen«, meinte der Westfale unsicher. »Thorstein, ich kenne dich nicht.«


    »Ich weiß, dass Ihr uns nicht kennt. Doch wir sind Sachsen, genau wie Ihr. Allerdings entstammen wir nicht den edlen Geschlechtern: Wir sind westfälische und ostfälische Freibauern.«


    Wittekind sah den Bauern fragend an. Das Gesicht des Fremden war wettergegerbt, doch seine Augen erwiderten den Blick des Westfalen offen, direkt und selbstsicher.


    »Ich will es dir unumwunden sagen, Wittekind: Wir sind Sachsen und wir sehen uns nicht durch den Eid gegenüber dem Franken Karl gebunden. Das Thing hat unsere Grafen gewählt, das Thing kann sie wieder abwählen. Wir haben von deinem Besuch in Dänemark gehört und wir denken, dass es nach dem fränkischen Reichstag auf der Karlsburg nun an der Zeit ist, dass die Sachsen einen Herzog wählen.«


    Ansgar hielt die Luft an und sah zu Wittekind hinüber. Ein Herzog! Dieser Anführer würde gegen den Willen der edlen Familien gewählt. Das war der Anfang eines Krieges, eines Krieges der Sachsen gegen die Franken, aber auch eines Krieges sächsischer Freibauern gegen die edlen Familien. Der Sprecher musste sich des Rückhalts der Anwesenden sicher sein. Ansonsten hätte das Thing über ihn die Acht verhängen und ihn aus Sachsen verbannen können. Ansgar wartete gespannt auf die Reaktion der Fremden, doch nichts geschah. Schließlich stand der Westfale auf und blickte Thorstein unmittelbar ins Gesicht. »Ihr habt recht. Es ist an der Zeit, dass die Sachsen einen Herzog wählen!«


    


    

  


  
    Diebstahl und Verrat


    Das Telefon klingelte. Aurelie Nieuwman nahm den Hörer von der Gabel und meldete sich. Seit der grausamen Ermordung von Charles François St.Vaubourg klingelte ihr Telefon ununterbrochen. Aurelie stand unter Druck.


    Der Mann, der sich nun am anderen Ende der Leitung gemeldet hatte, verzichtete auf höfliche Floskeln und beschuldigte sie ohne Umschweife des Diebstahls.


    Doch Aurelie ließ sich nicht in die Enge treiben. »Alles«, donnerte sie zurück in den Hörer. »Alles, was wir bei dem Toten gefunden haben– seine sämtlichen persönlichen Besitztümer– sind Ihnen ausgehändigt worden. Es fehlt nichts! Wenn es nicht dabei war, hatte er es nicht bei sich!«, stellte sie bestimmt fest, und dann weiter, jedes Wort einzeln betonend: »Dann– hatte– er– es– nicht– dabei!« Nach einer weiteren Pause. »Nein!« Sie begann mit der linken Hand wütende Zeichen in die Luft zu malen, während ihre Augen funkelnd das Telefon auf ihrem Schreibtisch fixierten, als ob das Gerät die Schuld an diesem Gespräch trüge.


    Schließlich meinte sie: »Gerne! Beschweren Sie sich bei meinem Vorgesetzten! Oder gleich bei dessen Vorgesetztem! Aber ziehen Sie eine Nummer und stellen Sie sich hinten an! Sie sind nicht der Erste und bei Weitem nicht der Einzige, der in diesem Fall seinen Senf dazugeben will.« Dann knallte sie den Telefonhörer verärgert auf die Gabel.


    »Verdammt«, stieß sie wütend hervor. »Was denkt dieser arrogante Schnösel eigentlich, wer er ist?« Sie blickte über den Schreibtisch hinweg zu ihrem Kollegen. »Das ist doch nicht zu glauben. Glaubt der, wir hätten nichts anderes zu tun, als die Sachen zu suchen, die sein verstorbener Chef verloren hat?«


    Ihr Kollege Klaus blickte auf und sah Aurelie fragend an.


    »Jean-Claude Was-weiß-ich-wie«, meinte Aurelie schulterzuckend. »Er hat irgendetwas von einem Ring erzählt, den St.Vaubourg am Tag des Todes getragen haben soll. Das heißt: Er soll ihn immer getragen haben– sagt dieser Sekretär. Der Ring ist nicht bei den persönlichen Gegenständen, die wir ihm ausgehändigt haben, sagt er. Er will ihn zurückhaben, Klaus.«


    »Wer? St.Vaubourg?« Klaus sah Aurelie mit einem schelmischen Grinsen an.


    »Was?«


    »Na, den Ring«, erklärte Klaus trocken. »Du sagtest, er will ihn zurückhaben. Und ich fragte, wer ihn zurückhaben will.«


    Einen Moment lang dachte Aurelie nach. Dann entgegnete sie: »Der Sekretär, natürlich, Blödmann. Dieser Jean-Claude Was-weiß-ich-wie will St.Vaubourgs Ring.«


    »Aber wir haben ihn doch gar nicht.«


    »Ach«, entgegnete Aurelie immer noch wütend. »Aber das scheint den Typen nicht zu interessieren. Er behauptet, St.Vaubourg habe ihn getragen, als er ermordet wurde, und dass wir ihn nun hätten und ihm aushändigen müssten.«


    »Das ist doch Unsinn! Wir haben keinen Ring bei dem Toten gefunden!«


    »Stimmt. Kein Ring bei der Leiche, kein Ring am Tatort. Hast du den Bericht der BeSi über die Untersuchung von St.Vaubourgs Suite im ›Aquis Granum‹?« Aurelies Blick wanderte suchend über die Unterlagen auf den Schreibtischen.


    »Hier!« Klaus hielt eine Aktenmappe hoch, schlug sie auf und begann zu lesen. »Nein. Die haben auch nichts gefunden, Aurelie. Sieht so aus, als ob dieser dubiose Ring, von dem dein Jean-Claude Was-weiß-ich-wie erzählt hat, wirklich verschwunden ist.«


    »Mag wohl sein«, bestätigte Aurelie resigniert. »Aber das hilft nichts.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Viel wichtiger ist doch die Frage: Wo ist dieser verdammte Ring jetzt?« Sie drehte sich auf ihrem Bürostuhl herum und richtete sich auf. »Und das könnte sich als die Kardinalfrage dieses seltsamen Falls erweisen. Ich kenne nur zwei Antworten darauf: Wenn der Ring nicht in der Suite war und St.Vaubourg ihn tatsächlich zur Tatzeit trug, liegt er jetzt entweder im Krönungssaal…«


    »… oder der Mörder hat ihn mitgenommen«, vollendete der Beamte ihren Satz. »Genau. Und Ersteres lässt sich schnell herausfinden. Wir sollten den Krönungssaal einer genauen Inspektion unterwerfen. Auf geht’s!«


    Klaus blickte auf die Wanduhr, die seit vielen Jahren unermüdlich ihren Dienst über der Eingangstür des Büros verrichtete. Ihr kleiner Zeiger hatte die Vier bereits vor geraumer Zeit hinter sich gelassen und näherte sich unaufhaltsam der Fünf. »Ist der Krönungssaal noch versiegelt, Aurelie?«


    »Noch ist er versiegelt. Aber ich weiß nicht, wie lange wir diese Sperrung gegen den Druck der Stadtverwaltung aufrechterhalten können. Immerhin verliert die Stadt viele Eintrittsgelder dadurch, dass niemand diesen kulturhistorisch interessanten Saal besuchen kann! Ich glaube, wir werden ihn morgen wieder freigeben müssen«, meinte sie, während sie sich erhob.


    »Es ist bereits fast fünf Uhr«, versuchte Klaus noch einmal einzuwerfen. Mit dem Kopf nickte er in Richtung der Eingangstür, über der die Uhr weiter tickte.


    »Genau«, bestätigte Aurelie noch immer mürrisch. »Ein Grund mehr, sich zu beeilen!«


    Aurelie Nieuwman glaubte, ihren Kollegen leise fluchen zu hören, als er schwerfällig aus seinem Schreibtischstuhl aufstand. Klaus Bongards war sicherlich kein Sportler. Aber so träge, wie er sich nun aus dem Stuhl schälte, wollte seiner Kollegin lediglich klarmachen, dass es eher Zeit für Dienstschluss als für eine weitere Untersuchung eines Tatortes war. Und Aurelie Nieuw­man bemerkte es sehr wohl. Aber es interessierte sie nicht wirklich. Sie war davon überzeugt, dass dies die letzte Gelegenheit war, den Krönungssaal untersuchen zu können. Und sie würden nicht eher Feierabend haben, bevor jede Ecke des Saales ausgeleuchtet worden war. Immerhin war die Sonne noch nicht untergegangen! Aber das würde auch nicht mehr lange dauern. Und die Fenster im Krönungssaal ließen so wenig Licht herein, dass sie wohl von Anfang an auf die komplette Beleuchtung bestehen mussten, um auf dem gefliesten Boden des Saals überhaupt noch etwas erkennen zu können. Das würde eine lange Nacht werden.


    


    *


    


    »Du?« Lennards Atem rasselte. Seine Brust hob und senkte sich in schnellem Wechsel, während das Blut noch in seinen Ohren rauschte. Er war einen Schritt zurückgetreten und starrte überrascht in Fraukes Gesicht. »Du?«, stieß er erneut hervor.


    Sie sah ihn ebenfalls überrascht an. »Was machst du denn hier?«


    Lennard suchte nach einer Antwort, schüttelte dann aber den Kopf und entgegnete: »Ich hatte dich doch gebeten, in der Kneipe zu warten. Was machst du jetzt hier draußen?« Irritiert ließ er die Hände sinken.


    Frauke lächelte ihn an. »Als du nicht zurückkamst, bin ich rausgegangen, um dich zu suchen. Was ist passiert? Hast du ihn gesehen?«


    Lennard schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir sollten schnell hier weg. Ich weiß nicht, wo er ist. Vielleicht hat er uns schon bemerkt…«


    »Du hast recht. Wir müssen hier weg.«


    Sie gingen los, vorbei an der Körbergasse, entlang der Häuserfront direkt den Berg hinauf in Richtung des Marktplatzes. Eine enge Gasse führte sie auf einen kleinen, dreieckigen Platz. Der Brunnen des Hühnerdiebs stand an seinem oberen Ende. Frauke schob Lennard vor dem Brunnen nach rechts, überquerte den Platz und verschwand wieder in einer der engen Gassen. Die Rethelstraße, schoss es Lennard durch den Kopf. Hier waren sie erst vor wenigen Minuten hindurchgelaufen.


    Auf der rechten Seite erschien eine Kneipe. ›Rethel Pub‹ stand über dem Eingang. Ohne anzuhalten, schob Frauke Lennard hinein und folgte ihm. Der Schankraum war nicht groß, aber warm und dunkel. Wenige hölzerne Tische scharten sich um eine Theke, die nahezu die gesamte Rückwand einnahm. Lennard nickte dem Mann hinter der Bar freundlich zu, während sie sich setzten.


    Dann sah er sie fragend an. »Und nun?«


    »Ich hoffe, er hat nicht gesehen, wie wir hier hereinkamen«, meinte sie nachdenklich. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihn haben abhängen können.«


    »Hallo. Was darf ich euch bringen?« Der Barmann stand plötzlich neben ihnen und sah sie auffordernd an.


    »Ein Bier«, antwortete Frauke instinktiv.


    »Pils, Lager oder Weißbier? Wir haben auch noch Maibock.«


    Auf Fraukes Gesicht zeigte sich eine unschlüssige Miene. »Keine Ahnung. Gibt es ein lokales Bier?«


    »Dann empfehle ich das Maibock. Die letzte Aachener Brauerei wurde vor ein paar Jahrzehnten geschlossen. Obwohl… Es gibt Stimmen, die behaupten, dass das kein großer Verlust war.«


    Als Frauke ihn fragend ansah, verzog der Mann das Gesicht, als wolle er Werbung für Bitter Lemon ma-chen. »Gut. Ein Maibock.«


    Der Mann wandte sich um und schaute Lennard an.


    »Eine Cola«, meinte er. Und als Frauke zu ihm stirnrunzelnd herüberblickte, fügte er hinzu: »Einer muss ja nüchtern bleiben. Schließlich wissen wir ja nicht, was heute noch alles auf uns zukommt.«


    »Ein Bier schadet nicht.«


    Sicher, schoss es Lennard durch den Kopf, ein Bier schadete nicht– so lange es bei einem blieb. Das Gesicht des Obers kam ihm wieder in den Sinn. Sicherlich hatte der Mann das Aachener Bier probiert. Lennard selbst kannte das Degraa nicht aus eigener Erfahrung, so lange wurde es bereits nicht mehr gebraut. Dennoch sah er ab und an noch alte Werbeplakate, Bierdeckel oder andere Anzeigen, die es anpriesen. Anzeigen! Das Wort setzte sich in seinem Kopf fest. Anzeigen! Da war diese seltsame Todesanzeige.


    »Frauke«, meinte Lennard schließlich. »Ich denke, ich sollte dir etwas erzählen.«


    »Das denke ich auch. Du hast mir wirklich einiges zu erklären. Was hast du verbrochen, dass sich jemand an deine Fersen geheftet hat und dich offensichtlich so penetrant verfolgt?«


    »Verbrochen?« Lennard schaute sein Gegenüber verständnislos an. »Eigentlich habe ich nichts verbrochen. Ich meine… Mir ist nicht bewusst, dass ich etwas verbrochen hätte.«


    »Und warum wirst du dann verfolgt?«


    Lennard zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt: Ich habe keine Ahnung!« Nun, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Aber Lennard hatte keine Lust, zu diesem Zeitpunkt alle seine Ideen vor Frauke auszubreiten. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass das auch kein allzu guter Plan war. Deshalb fuhr er zögernd fort: »Der Mann, der uns verfolgt hat, ist mir zum ersten Mal bei meinem Besuch in Enger aufgefallen. Damals hat er mich nach dem Weg gefragt. Danach ist er mir noch mehrere Male begegnet. Und heute habe ich ihn hier auf dem Marktplatz gesehen. Das heißt… Ich glaube, dass es der gleiche Mann war.«


    »Erkannt hast du ihn nicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Aber etwas… aber jemand hat uns doch verfolgt?«


    »Ich habe jemanden gesehen, als ich hinter dir hergelaufen bin.« Sie schaute Lennard fragend an. »Wie sah der Mann aus, den du glaubst…?« Sie hielten inne, als der Kellner die Getränke brachte.


    »Er trug einen hellen Regenmantel«, fuhr Lennard fort. »Mehr habe ich nicht erkennen können.«


    In Fraukes Gesicht blitzte es plötzlich auf. »Genau! Das war der Mann. Ein heller Trenchcoat! Den habe ich auch gesehen. Er war es, der uns verfolgt hat. Ich hoffe, dass wir ihn abgehängt haben.«


    »Das hoffe ich auch.«


    »Und du weißt nicht, warum er dich verfolgt?«, bohrte Frauke weiter.


    Erneut schüttelte Lennard den Kopf. »Da ist diese Todesanzeige.«


    »Was für eine Todesanzeige?«


    »Ich habe in einer Zeitung in Enger eine Todesanzeige gesehen, die mir aufgefallen ist, weil sie doch sehr seltsam ist«, begann Lennard. Plötzlich zuckte er zusammen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er bereits mehr preisgegeben hatte als ursprünglich beabsichtigt. Doch nun war es sowieso zu spät und er erzählte alles, was er über den Inhalt der Anzeige herausgefunden hatte. Vielleicht konnte sie ihm weiterhelfen.


    »Und was hat deine Lebensgefährtin dazu gesagt?«


    »Nun«, meinte Lennard nachdenklich. »Sie meinte, das sei alles Unsinn, ein Hirngespinst meiner Fantasie.«


    »Ich denke, sie hat damit gar nicht so unrecht«, erwiderte Frauke.


    Lennard kam ihre Äußerung ein wenig zu schnell.


    »Meinst du nicht auch, dass das alles ziemlich weit hergeholt ist?«


    »Aber dieser Fremde, der uns verfolgt hat?«


    »Das eine muss nichts mit dem anderen zu tun haben.« Frauke lächelte Lennard an. »Überleg mal: Woher sollte dieser Fremde wissen, dass dir seine Anzeige aufgefallen ist– sofern es überhaupt seine Anzeige war. Du bist ihm begegnet, bevor du das Inserat gesehen hast. Und woher sollte er wissen, dass du die gleiche Anzeige in der Aachener Zeitung gefunden hast, wenn du ihn erst heute wiedergesehen hast? Das passt nicht zusammen. Nein. Ich denke, was die Anzeige anbelangt, solltest du deiner Freundin vertrauen. Und was den Verfolger anbelangt«, fügte Frauke mit einem verschwörerischen Unterton hinzu, »würde ich ihr an deiner Stelle davon nichts erzählen.«


    Lennard schaute sie überrascht an, doch Frauke fuhr lächelnd fort: »Wenn deine Freundin bereits jetzt denkt, dass du dir eine Verschwörungstheorie zusammengereimt hast, dann wird sie dir den Verfolger sowieso nicht abnehmen. Das passt dann alles ins Bild des paranoiden Trottels, der nun mit aller Macht versucht zu beweisen, dass er mit seiner Theorie im Recht war. Glaube mir: Es ist besser, zuerst ein paar handfeste Fakten zu sammeln.«


    Für einen Augenblick dachte Lennard über Fraukes Aussage nach. In Gedanken spielte er Szenen durch, in denen er versuchte, Aurelie zu erklären, dass er verfolgt worden war. Doch außer einer Eifersuchtsszene wegen seines Treffens mit Frauke bekam er keine Reaktion seiner Partnerin zustande. Schließlich willigte er ein. Fraukes Plan hörte sich plausibel an. Zuerst würde er Fakten sammeln, bevor er versuchte, Aurelie alles zu erklären.


    »Lass uns bezahlen!«, sagte seine Begleiterin.


    Und als sie endlich wieder in der kleinen Straße standen, meinte Lennard: »Lass uns zum Hof hinunter. Ich möchte ein wenig nachdenken.«


    Frauke nickte und gemeinsam gingen sie zurück zum Hühnerdieb. Plötzlich blieb Frauke stehen, schaute sich unvermittelt um und hetzte eiligen Schrittes unterhalb des Brunnens vorbei in Richtung der Seite des Platzes, die im Schatten der umliegenden Häuser lag, Lennard mit sich ziehend. Widerstandslos folgte er ihr.


    Erst, als sie nach rechts in eine enge Gasse einbogen, die den Hühnermarkt mit der Krämerstraße verband, blieb er stehen und sah Frauke fragend an. »Was ist los?«


    »Ich habe ihn gesehen«, meinte die Angesprochene mit einem gehetzten Ausdruck im Gesicht. »Er hat auf dem Platz auf uns gewartet, wo er uns offensichtlich verloren hat.«


    »Und jetzt?«


    »Kaninchen-Taktik«, meinte Frauke mit einem Lächeln. »Wenn man verfolgt wird, sollte man Haken schlagen.«


    Schnell löste Frauke sich von Lennard, ging zurück in Richtung der Häuserecke, um die sie gerade gebogen waren, und spähte vorsichtig auf den Platz zurück. »Wir müssen weiter!« Eilig schritt sie zu ihm hinüber, ergriff seine Jacke und zerrte ihn hinter sich her, nach rechts, wieder bergan.


    Lennard folgte ihr, ohne weitere Fragen zu stellen. Frauke schien sich überraschend gut in Aachens Innenstadt auszukennen– oder war das alles nur Kaninchen-Taktik? Folgte sie einfach nur dem Gefühl, abwechselnd nach rechts und nach links abzubiegen– und das in so schneller Folge, dass ihr Verfolger die Spur verlieren musste? Lennard wusste es nicht. Er hatte nur das unbestimmte Gefühl der latenten Bedrohung, die ihn seit seinem Besuch in Enger immer wieder einholte. Ab und zu schaute Lennard sich um, in der Hoffnung, seinen Verfolger nicht zu sehen. Und immer wieder glaubte er, den Schatten eines beigen Regenmantels am Rande seines Gesichtsfeldes zu erkennen. Doch dann schob sich wieder eine Hausecke in sein Blickfeld und verdeckte den Schemen, ohne seine Bedrohung übertünchen zu können.


    Plötzlich befand Lennard sich im Foyer des alten Rathauses. Den Tisch auf der linken Seite mit den Handzetteln und der Kasse erkannte er wieder. Geradeaus ging es zur steinernen Treppe, die ins Obergeschoss führte, zum Krönungssaal.


    Lennard sah Frauke an, die ihn von der Eingangstür weg zu der hohen, doppelflügeligen Tür gezogen hatte, die in den Nebenraum führte. »Was machen wir hier?«


    »Zuerst einmal sind wir hier in Sicherheit«, meinte sie und schaute sich um. »Und dann: Wenn wir wissen wollen, wer hinter dir her ist, sollten wir dort suchen, wo alles anfing.«


    »Und das wäre?«


    »Wo ist der Mord passiert?«


    »An Charles François St.Vaubourg?«


    »Natürlich.« Fraukes Stimme klang plötzlich ein wenig schrill. »Wo John F. Kennedy erschossen wurde, weiß ich. Du sagtest, St.Vaubourg sei im Krönungssaal erschlagen worden?«


    »Geköpft«, korrigierte Lennard. »Er ist geköpft worden.«


    »Wie martialisch!« Mit einer Mischung aus Abscheu und morbider Faszination ging sie zur Kasse, kaufte zwei Eintrittskarten und schritt voran, die breite Treppe in das obere Stockwerk hinauf. »Du hast Glück«, meinte Frauke. »Sie haben den Krönungssaal gerade wieder freigegeben.«


    Lennard folgte ihr. Um ehrlich zu sein, wusste er nicht einmal warum. Er wollte doch nur die Verbindungen zwischen dem Mord an St.Vaubourg und der seltsamen Todesanzeige aufdecken. Und dort oben im Krönungssaal hatte die Polizei bereits alles abgesucht. Dort würden sie nichts mehr finden.


    Der Krönungssaal im Rathaus zu Aachen war menschenleer. Die Absperrbänder der Spurensicherung waren entfernt worden, genauso wie die Spuren des Mordes. Alles lag friedlich vor ihnen, als sie durch die schwere Tür traten und in den großen, leeren Raum blickten. Schwere Granitsäulen trugen das mit Ornamenten bemalte Deckengewölbe und die hohen Fenster ließen nur einen Teil des spärlichen Sonnenlichtes des anbrechenden Abends herein.


    Während Frauke sich zielstrebig nach rechts wandte, ging Lennard ein ganzes Stück in den kalten Raum hinein. Die Rückwand des Krönungssaals wurde von mehreren Fresken mit Leben erfüllt, die wichtige Stationen im Leben Karls des Großen zeigten– so wie Rethel sie ein Jahrtausend nach dem Tode des Frankenkaisers gesehen hatte, ein wenig romantisch verklärt, aber so realistisch, wie es ihm möglich gewesen war. Lennard ließ den Blick über die Gemälde gleiten, bis er Frauke, nahezu von einer der tragenden Mittelsäulen versteckt, bemerkte. Sie stand links vor dem Bild der Irminsul und war in Gedanken versunken. Langsam ging er zu ihr hinüber.


    »Was siehst du?«


    »Ein Bild?« Lennard blickte Frauke unschlüssig an. »Sturz der Irminsul? Wieso? Was siehst du?«


    Frauke schwieg einen Moment, ehe sie antwortete: »Siehst du die Fahnenstange, die Karl in der Hand hält?«


    »Natürlich! Warum?«


    »Sie verläuft nahezu senkrecht durch das Bild. Da, wo Karls Linke sie umschließt, geht auch sein Mantel hinter ihr herum.«


    »Schön«, entgegnete Lennard. »Und weiter?«


    »Folge der Linie weiter nach oben: Von der Spitze der Stange geht die Linie weiter nach links über die Blätter bis zur linken Seite des Stamms und diesen hinauf. Von da aus geht es nach links unter den Ästen entlang zu einer umgekippten Birke.«


    Langsam näherte Frauke sich dem Fresko. »Das ist sonderbar«, meinte sie, mehr zu sich selbst als zu Lennard gewandt. Dann begann sie ohne ein weiteres Wort vorsichtig das Bild so weit oben abzutasten, wie es ihr aufgrund ihrer Größe möglich war. Lennard wollte erwidern, dass man das Fresko nicht berühren dürfe. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Stattdessen beobachtete er sie skeptisch.


    Ein Geräusch außerhalb des Saales ließ ihn innehalten. Er horchte. Die Eingangstür des Rathauses war zugeschlagen worden. Weitere Besucher waren ins Foyer gekommen. Vorsichtig ging er in Richtung der Eingangstür des Krönungssaals. Im Treppenhaus war es ruhig. Nur im Foyer im Erdgeschoss hörte er gedämpfte Stimmen.


    Ein plötzliches Grollen aus dem Saal hinter ihm ließ ihn aufhorchen. Er wandte sich nach links, wo er Frauke wähnte und erkannte augenblicklich, dass sich etwas verändert hatte.


    Die Stimmen im Foyer waren verstummt.


    Dann hörte er Frauke verhalten rufen: »Schnell! Komm!« In der Wand vor ihr hatte sich eine Tür geöffnet.


    Lennard beeilte sich.


    »Hier hinein!« Frauke wies hektisch auf das dunkle Loch, das sich neben der Kassette, die in der Wand verschwunden war, aufgetan hatte. Er stolperte ins Dunkel, streckte suchend die Hände in die Richtung, in der er die Wand vermutete, bekam etwas Kaltes zu fassen und griff zu. Doch das, was er für einen Handgriff hielt, bewegte sich von ihm weg, drehte sich, sodass er auf dem Boden landete. Erneut ertönte das Grollen, diesmal wesentlich näher.


    Und dann war es mit einem Male stockfinster. Er hörte nur noch Fraukes gepresste Stimme. »Gut gemacht.«


    Er wollte etwas erwidern, bekam aber kein Wort heraus. Der metallische Geschmack von Blut breitete sich in seinem Mund aus.


    


    *


    In der Suite des Hotels im Zentrum Aachens war es mit einem Mal still. Jean-Claude Beaudesque, der Sekretär von St. Vauburg, hatte wutentbrannt den Hörer seines Telefons auf die Gabel gedonnert und war hinter dem Schreibtisch aufgesprungen. Er lief unruhig durch den Raum und schimpfte in übelstem Französisch auf die deutsche Polizei. Wo sollte Monsieurs wertvoller Ring sonst sein, wenn nicht bei den Sachen des Toten, die die Polizei ihm nach dessen Ermordung abgenommen hatte? St.Vaubourg– das wusste sein Sekretär– hätte seinen Ring niemals abgelegt. Und Jean-Claude wusste, dass man ihn nach diesem Ring fragen würde, sobald er zurück in Nantes war. Dieser Ring sei ein altes Familienerbstück, hatte St.Vaubourg seinem Sekretär einmal erklärt. Und wie bei allen alten Erbstücken war auch die Weitergabe des Rings sicherlich testamentarisch geregelt worden, kurz nachdem der Vater von St.Vaubourg gestorben war. Daran hegte Jean-Claude keine Zweifel. Und ihm würde man die Verantwortung für die Rückführung des Leichnams des Verstorben und all seines Eigentums in die Heimat geben. Auch das war ihm klar.


    Plötzlich blieb Jean-Claude stehen. Dies war eine Notsituation. Und für Notsituationen hatte St.Vaubourg seinem Sekretär eine Telefonnummer hinterlassen. Jean-Claude dachte nach. Dann ging er geradewegs zu seinem Nachttisch, holte sein Notizbuch hervor und schlug es auf. Im Adressteil fand er die gesuchte, zwölfstellige Nummer. Er setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und wählte.


    »Hello?«, meldete sich einige Sekunden später eine männliche Stimme in Englisch mit Latinoakzent.


    »Jean-Claude.« Er wartete, ob der Mann am anderen Ende mit seinem Namen etwas anfangen konnte, doch dieser schwieg.


    Also fügte Jean-Claude hinzu: »Charles François St.Vaubourg. Er hat mir diese Nummer gegeben, falls es zu einem Notfall kommt.«


    Der Mann am anderen Ende der Leitung brummte etwas Unverständliches in das Telefon, was man mit gutem Willen als eine Art von Bestätigung interpretieren konnte. Dann meinte er in gelassenem Tonfall: »Charles ist tot.«


    »Ich weiß. Er wurde hier in Aachen ermordet. Ich bin sein Sekretär.«


    Der andere brummte wieder etwas Unverständliches.


    »Monsieurs Ring ist verschwunden. Das Erbstück der Familie St.Vaubourg. Er war nicht bei den Sachen, die man uns ausgehändigt hat.«


    »Der Ring?« Unglauben schwappte ihm entgegen.


    »St.Vaubourgs Ring«, bestätigte der Sekretär überflüssigerweise. »Er ist weg.«


    »Das ist nicht gut.« Die Stimme des Fremden spiegelte mehr Ärger als Besorgnis wider.


    »Ich werde Ihnen die Sache erklären«, fuhr Jean-Claude fort. »Gibt es einen Namen, mit dem ich Sie anreden darf?«


    Es dauerte einen langen, schweigsamen Augenblick, bis der Fremde antwortete: »Gil. Nennen Sie mich Gil.«


    


    

  


  
    Der Mörder des Franzosen


    Monsignore Vandenberg stand am Fenster seines Büros und schaute auf die gegenüberliegende Häuserwand. Glitzernde Strähnen von Regenwasser liefen die weiß gestrichene Mauer hinunter. Vandenberg beobachtete sie, während seine Gedanken zurück zu dem Telefonat wanderten, das er erst vor zwei Tagen mit dem Vatikan, mit Francesco della Rossa, geführt hatte. Eines war klar: Eine Schändung der Reliquie Karls des Großen kam nicht infrage. Und schon gar nicht ohne Zustimmung Seiner Eminenz. Nein! Monsignore Vandenberg musste Seine Eminenz unterrichten.


    Er verließ sein kleines Büro über dem Domhof und machte sich auf den langen Weg zu den Amtsräumen des Bischofs. Vor einer der vielen Türen, die er zwischenzeitlich passiert hatte, hielt er inne und lauschte. Dann klopfte er, wartete auf das »Herein!« und trat ein.


    Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß, war älter als Vandenberg. Er hatte weißes Haar, eine angehende Glatze und trug einen schwarzen Pullover über seinem Priesterkragen. Er sah von einem Schriftstück auf, das gerade vor ihm auf dem schweren Schreibtisch lag, und lächelte Vandenberg an. »Guten Abend, Monsignore. Was gibt es?«


    Vandenberg schloss die Türe hinter sich und trat an den Schreibtisch des Bischofs. »Guten Abend, Euer Eminenz.« Erst, als er nahe genug war, dass er verstanden wurde, wenn er leise sprach, fuhr Vandenberg fort: »Ich muss mit Euch reden. Vertraulich!«


    Überrascht zog der Angesprochene die Augenbrauen hoch. »Ein seelsorgerisches Gespräch? Oder möchten Sie, dass ich Ihnen die Beichte abnehme?«


    Vandenberg schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das nicht. Es ist eher…« Er suchte nach den richtigen Worten. »… ein dienstliches Gespräch.«


    Erneut wanderte eine Augenbraue Seiner Eminenz nach oben. Dabei schob sie die Haut auf der Stirn bis zu jener Stelle in Falten, wo vor ein paar Jahrzehnten noch der Haaransatz gewesen war. Dann lächelte Seine Eminenz dem Sprecher aufmunternd zu. Der Bischof von Aachen kannte den Leiter seiner Schatzkammer und er wusste, dass diesen ein ernstes Problem bedrückte, wenn er auf solche Weise ein Gespräch begann.


    Mit einer einladenden Handbewegung wies er auf zwei unscheinbare Ledersessel, die in einer Ecke seines Arbeitszimmers standen und wohl in erster Linie für private Gespräche genutzt wurden. Ein kleiner Beistelltisch stand dazwischen, weit genug entfernt, um nicht wie eine Barriere zu wirken und die Gesprächspartner voneinander zu trennen. Rademacher wartete nicht, bis Vandenberg sich ebenfalls in Bewegung setzte, sondern wählte sich einen der beiden Sessel aus und nahm Platz, wissend, dass der Leiter der Domschatzkammer seinem Beispiel folgen würde. Er legte geduldig die Fingerspitzen beider Hände zusammen und beobachtete, wie Vandenberg in eine bequeme Sitzposition rutschte, ehe er die Hände öffnete, um Vandenberg zum Sprechen aufzufordern.


    »Ich habe einen Anruf aus der Kurie erhalten. Francesco della Rossa. Ein Priester, den ich auf einem Seminar in Rom kennengelernt habe.« Vandenberg legte eine Pause ein.


    Seine Eminenz nickte. »Und er bat Sie um einen Gefallen, nicht wahr, Monsignore.«


    »Ja, Euer Eminenz. Er bat mich um eine kleine Probe einer Reliquie für einen DNS-Test.« Er beobachtete die Reaktion des Bischofs.


    »Von der Schädelplatte Karls des Großen?« Als der Bischof dies sagte, klang es eher wie eine Feststellung.


    Vandenberg nickte.


    »Sie haben ihm dies sicherlich verwehrt?« Auch dies schien keine Frage zu sein.


    Vandenberg nickte erneut.


    »Daraufhin hat Euer Bekannter…«


    »… nur ein ehemaliger Kommilitone«, unterbrach Vandenberg schnell, um mögliche voreilige Schlüsse auf seine Person zu unterbinden.


    »… den Namen eines ranghohen Mitglieds unserer Heiligen Kirche mit seinem Wunsch in Verbindung gebracht, um dem Anliegen ein wenig Nachdruck zu verleihen«, fuhr Seine Eminenz fort.


    »Er meinte, es sei ein Wunsch Seiner Eminenz, des Bischofs von Nantes.«


    »Nachdem Sie Ihre Meinung immer noch nicht geändert habt, drohte er Ihnen?«


    »Er meinte, dass man unter diesen Umständen andere Wege einschlagen müsse. Doch woher wisst Ihr das alles?«


    Seine Eminenz lächelte weiterhin, während er fortfuhr. »Es gibt stets auch Schatten im Licht des Heiligen Stuhls. Und die Wege, die diese fehlgeleiteten Seelen gehen, ähneln sich. Nur seine Drohung war ein wenig zu… subtil. Hier hätte ich mehr Druck erwartet. Nun. Zuerst einmal haben Sie natürlich völlig richtig gehandelt. Wir können nicht eine Reliquie, die Gottes Wege in unsere Obhut gebracht haben, zum Wohle eines Einzelnen schänden.«


    »Eines Einzelnen?« Vandenberg sah den Bischof fragend an.


    »Dieser Franzose, der sie tot im Krönungssaal des Rathauses aufgefunden wurde«, erklärte der Bischof. »Selbstverständlich haben Sie richtig gehandelt. Bitte unterrichten Sie mich, falls dieser della Rossa sich erneut melden sollte. Und–« Seine Eminenz blickte Vandenberg direkt ins Gesicht. »Es war richtig, dass Sie mich unterrichtet haben. Ich sehe auch, dass diese Geschichte Sie mitgenommen hat, Monsignore. Vielleicht sollten Sie ein wenig in den Dom gehen und zu unserem Herrn beten. In einem tiefen Gebet lässt sich die Ruhe und Kraft finden, die Ihnen bei Ihrem Gespräch mit della Rossa offensichtlich verloren gegangen ist.«


    Vandenberg stand auf und nickte dem Bischof zur Bestätigung zu, bevor er das Arbeitszimmer verließ.


    Seine Eminenz blickte ihm eine Weile nach. Er musste ein kleines Gespräch mit Jean-Marie führen.


    


    *


    


    »Was soll das heißen?« Kommissarin Aurelie Nieuwmans Augen funkelten. »Wer hat die Versiegelung des Tatortes aufgehoben?« Klaus, ihr Kollege, der neben ihr im Foyer stand, schaute eher überrascht als wütend drein.


    Die Kassiererin im Foyer des Aachener Rathauses blickte sie ein wenig kleinlaut, aber keineswegs schuldbewusst an. Aurelie spürte, dass sie glaubte, noch einen Trumpf im Ärmel zu haben. »Das war einer Ihrer Kollegen! Er war hier und hat die Siegel und Flatterbänder entfernt. Ich denke, der Oberbürgermeister hat zuvor mit dem Polizeipräsidenten telefoniert. Zumindest hat er mir das gesagt!«


    »Der Beamte?«, hakte Aurelie barsch nach.


    »Der Oberbürgermeister! Er kam heute Mittag her und fragte, ob der Krönungssaal immer noch gesperrt sei. Er sagte, gerade jetzt vor der Preisverleihung bestünde ein großes Interesse der Öffentlichkeit an der Besichtigung des Saals und die Stadt könne nicht auf die zusätzlichen Einnahmen verzichten!«


    »So, so!« Der Oberbürgermeister! Aurelie Nieuwman kochte. Wahrscheinlich rechnete der Oberbürgermeister sich nicht nur ein gesteigertes Interesse der Öffentlichkeit am Schauplatz der Preisverleihung, sondern ebenso am Schauplatz des martialischen Mordes aus. Durch dieses unbedachte Vorgehen konnten wertvolle Spuren vernichtet werden. Sie öffnete ihre Handtasche und suchte nach dem Mobiltelefon. »Ich werde den Polizeipräsidenten sofort persönlich…«


    Ein dumpfes Grollen unterbrach ihren Redeschwall. Die Kommissarin blickte die Angestellte fragend an. Das Funkeln in ihren Augen hatte nicht nachgelassen und gab ihrem auffordernden Blick eine gefährliche Note.


    Die Kassiererin zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Das kam von oben.« Mit dem Zeigefinger der rechten Hand wies sie zur Decke des Foyers, die gleichzeitig den Boden des Krönungssaals bildete.


    »Ist jemand da oben?«


    »Zwei Besucher. Ein Mann und eine Frau. Sie sind nur wenige Minuten vor Ihnen gekommen. Es sind übrigens die Ersten, seit wir den Saal wieder freigegeben haben.«


    »Und was können die da machen, das solche Geräusche verursacht?«


    »Eigentlich nichts.«


    »Eigentlich…« Aurelie fluchte, drehte sich in Richtung der Treppe und rannte los. Bereits nach wenigen Schritten hatte die Kommissarin die steinernen Stufen erreicht. Sie hörte, wie ihr Kollege und die Kassiererin, die mittlerweile offensichtlich ebenfalls zu dem Schluss gekommen war, dass da oben etwas nicht in Ordnung sein konnte, ihr folgten. Mit der Rechten ergriff sie den Handlauf und zog sich die Treppe hoch, während ihre Beine mit jedem Schritt drei Stufen auf einmal nahmen. Der Mörder kam stets an den Ort seiner Tat zurück, schoss es ihr durch den Kopf. War er jetzt zurückgekommen?


    Ein weiteres Grollen erschallte. Es kam aus Richtung des Eingangs. Noch einmal beschleunigte sie ihre Schritte, sprang die letzten Stufen hoch und stieß sich ab. Im Saal angekommen, sah sie sich um. Rechts an der Wand nahm sie eine Bewegung wahr, doch als sie sich umwandte, lag der Saal menschenleer vor ihr. Die Wand sah so aus, wie sie sie seit der Beweisaufnahme am Vorabend in Erinnerung hatte.


    »Was gibt’s?« Die Stimme von Klaus ließ Aurelie herumfahren. »Wo sind sie?«


    Langsam ging Aurelie um eine der schweren Säulen in der Saalmitte. »Ich habe keine Ahnung. Es ist niemand hier.«


    Die Kassiererin war nun ebenfalls eingetreten und sah sich prüfend um.


    »Sie müssen doch hier sein…«, stieß sie keuchend hervor.


    »Fehlt etwas?« Die Kommissarin schaute die Angestellte prüfend an.


    Die Kassiererin schüttelte langsam den Kopf. Dann ging sie zu den Vitrinen hinüber. Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein.« Sie ging weiter, drehte sich um, schaute die Wände entlang, während sich in ihren Augen immer mehr Unverständnis widerspiegelte. »Nein. Es fehlt nichts. Nur die beiden Besucher.«


    »Gibt es eine weitere Tür, hier oben?« Aurelie sah sich unschlüssig um.


    »Im Saal nicht«, gab die Angestellte zurück. »Vorn, auf dem Treppenabsatz. Da gibt es ein paar Türen zu Nebenräumen. Aber die sind um diese Zeit alle verschlossen.«


    Die Kassiererin blickte die Kommissarin noch immer überrascht an. »Hier ist nichts, womit man solch ein Geräusch erzeugen könnte. Und die Besucher… Wo sind sie? Wie konnten sie verschwinden?«


    »Sie waren nicht die Ersten!«


    Ein Blitz der Erkenntnis zuckte über das Gesicht von Klaus Bongard. »Der Mörder von Charles François St.Vaubourg!«


    »Genau«, erwiderte Aurelie. »Der Mörder von St.Vaubourg ist ebenfalls spurlos verschwunden.«


    »Du meinst, es gibt eine Tür, die unsere Begleiterin nicht kennt?« Mit einer unscheinbaren Kopfbewegung wies Klaus in Richtung der Kassiererin, die immer noch aufgeregt und ziellos durch den Saal lief.


    »Und ich glaube sogar«, stimmt Aurelie zu, »dass das Pärchen, das soeben hier oben war, die Mörder des Franzosen waren.« Dann wandte sie sich noch einmal an die Kassiererin. »Wir sollten Sie mit unseren Phantombildzeichnern zusammenbringen! Und das möglichst bald.«


    »Aber ich habe doch Kassendienst…«, versuchte diese einzuwerfen. »Ich muss doch die Besucher des Rathauses beaufsichtigen!«


    »Das Thema, denke ich, hat sich soeben erledigt! Zum einen ist Ihnen das bisher nicht besonders gut gelungen.« Nach der Vorstellung von vor wenigen Minuten im Foyer konnte sie sich diese spitze Bemerkung nicht verkneifen. »Zum anderen werden wir das Rathaus zuerst einmal wieder versiegeln müssen, womit sich Ihre Funktion hier sowieso erübrigt hat. Und dieses Mal kann auch der Oberbürgermeister nichts dagegen unternehmen!«, fügte sie hinzu, während sie ihrem Kollegen zunickte.


    


    *


    


    Als Lennard die Augen aufschlug, war es dunkel. Er spürte, dass die Kälte des Steins, auf dem er lag, durch seine Kleidung gedrungen war. Sein Körper zitterte und seine Schulter schmerzte. Irgendwo über ihm flackerte kurz eine kleine Flamme auf. In ihrem Lichtschein glaubte er, Fraukes Gesicht zu erkennen, doch es verschwand wieder innerhalb weniger Sekunden. Mühsam versuchte er, sich in eine bequemere Lage zu drehen, doch der stechende Schmerz in seiner Schulter und das Taubheitsgefühl in seiner Hand ließen jede Bewegung zu einer Qual werden. Das Rascheln seiner Kleidung hallte leise von den steinernen Wänden wider.


    »Du bist wieder wach?« Fraukes Stimme klang leise und mit einem Hauch von Besorgnis.


    Lennard stöhnte.


    »Hast du dich verletzt?« Nun konnte er eindeutig Besorgnis in ihrer Stimme hören. Die Erkenntnis ließ ein wenig Wärme in seiner Brust aufglimmen. Doch der Funke wurde schnell von einem schmerzhaften Stechen vertrieben, als er versuchte, sich aufzurichten.


    Lennard schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.« Mühsam schob er sich an der Wand hoch. Die Dunkelheit um ihn geriet ins Schwanken. Er streckte die Arme aus und spürte die Kälte einer feuchten Mauer. »Ich glaube, ich habe nur ein wenig ungünstig gelegen.« Die Worte wurden in kurzen Stößen gegen den kalten Stein geworfen und prallten wieder von ihm ab, um irgendwo weit entfernt zu verhallen. Wie groß war dieser Raum? Er atmete tief durch, spürte, wie seine Lungen sich entfalteten. Der Geschmack von Blut lag noch immer in seinem Mund. »Was ist geschehen?«


    »Du hast den Hebel zum Schließen des Geheimgangs gefunden«, erwiderte Frauke. »Gerade rechtzeitig, bevor weitere Personen in den Saal kamen.«


    »Der Hebel… habe ich ihn– mit dem Kopf gefunden?« Lennard spie in die Dunkelheit, um den Geschmack seines eigenen Blutes loszuwerden.


    »Ich weiß nicht.« Fraukes Stimme klang, als ob sie lächelte. »Ich konnte es nicht sehen, es war zu dunkel. Wir sollten uns langsam auf den Weg machen, Lennard. Ich weiß nicht, wohin uns dieser Gang führen wird, aber mein Vorrat an Streichhölzern ist nicht sehr groß!«


    »Wieso gehen wir nicht zurück in den Krönungssaal?«


    »Zu gefährlich.« Erneut schwang dieser Hauch von Besorgnis oder Angst in Fraukes Stimme mit. Sie schien mehr zu wissen, als sie ihm verriet. Wollte sie ihn schützen? »Bis vor wenigen Sekunden waren sie noch im Saal und ich habe ihr Gespräch hören können. Sie wissen nicht, wohin wir verschwunden sind, aber sie wissen, dass wir da waren. Und sie wissen, wie wir aussehen!«


    Lennard zog überrascht die Stirn in Falten. »Sie? Ich dachte, es wäre nur ein Mann im beigen Regenmantel gewesen.«


    »Stimmt«, entgegnete Frauke schnell. »Aber im Krönungssaal müssen zwei Personen gewesen sein– plus die Kassiererin.«


    »Und woher wollen sie wissen, wie wir aussehen?«


    »Von der Kassiererin«, erwiderte Frauke. »Sie hat ihnen alles erklärt. Und sie werden nach uns suchen, haben sie gesagt. Zum Glück haben sie keine Ahnung, wie es uns gelungen ist, aus dem Krönungssaal zu verschwinden. Und das sollte so bleiben! Dennoch werden sie uns suchen lassen. Wir müssen verschwinden!« Lennard hörte, wie Frauke sich in Bewegung setzte.


    Augenblicklich schoss Lennard Aurelie durch den Kopf. Sie war Kommissarin. Sie konnte ihnen helfen. Sie mussten nur einen Weg finden, um aus diesem seltsamen Geheimgang zu entkommen und schnellstmöglich mit ihr in Kontakt zu treten. »Ich weiß, wo wir in Sicherheit wären«, meinte er schließlich. »Gehen wir los.« Hoffentlich führte dieser Gang auch wirklich irgendwohin…


    Zuerst einmal führte er geradeaus. Lennard und Frauke glitten mit den Händen den kalten Stein entlang und tasteten sich Zentimeter um Zentimeter vorwärts. Absolute Dunkelheit hatte sie umfasst. Die Luft war warm und stickig.


    »Wie lange wohl niemand mehr hier war?«, fragte Lennard in die Dunkelheit.


    »Einen Tag«, antwortete Frauke spontan.


    Lennard stockte überrascht. »Wie…?«


    »Der Mörder des Franzosen muss diesen Gang auch gekannt haben. Sonst hätten sie ihn sicher erwischt«, erwiderte Frauke. »Zumindest haben sie das gesagt, als du ohnmächtig warst.«


    »Wer? Unsere Verfolger?«


    Frauke nickte. »Unsere Verfolger. Im Krönungssaal. Die Tür zum Geheimgang scheint nicht sehr dick zu sein. Ich habe jedes Wort…«


    Lennard war so plötzlich stehen geblieben, dass Frauke in ihn hineingelaufen war.


    »Was gibt es?«


    »Hier ist eine Stufe.«


    »Führt sie nach unten?« Frauke war im Gang ein wenig zur Seite getreten und versuchte angestrengt, in der Dunkelheit etwas zu erspähen.


    »Ja. Sie ist ein wenig schräg im Gang und führt nach unten.«


    »Das ist gut«, meinte Frauke.


    »Warum ist das gut?«


    »Em…« Frauke stockte. »Der Krönungssaal liegt im ersten Stock des Rathauses. Wenn wir weg wollen, müssen wir irgendwann einmal auf Straßenniveau kommen.«


    »Stimmt.« Vorsichtig schob Lennard einen Fuß über die Stufenkante und ertastete den Grund. Dann ging er einen Schritt und tastete nach der nächsten Stufe. Sie folgte unwesentlich später. »Seit wann mag dieser Gang wohl in Vergessenheit geraten sein?«


    »Vor was? Du meinst, bevor der Mörder des Franzosen hier entlang entkam? Keine Ahnung. Tausend Jahre vielleicht?«


    »Das glaube ich nicht.« Vorsichtig ertastete er die dritte Stufe. »Im Krieg ist das Rathaus schwer beschädigt worden. Der damalige Kurator hat sämtliche Fresken…« Mit einem kurzen Aufschrei unterbrach Lennard seine Ausführung.


    »Was ist?«


    »Die Wand ist weg!« Lennards Stimme klang erschrocken.


    »Versuche, ohne Wand geradeaus weiterzugehen.« Frauke blieb überraschend ruhig. Ein weiterer Aufschrei Lennards, nur wenige Sekunden später, ließ sie erneut erschrocken zusammenfahren. »Und was ist nun?«


    »Die Stufe wird schmaler.«


    »Aha.«


    »Die Treppe ist erst mal zu Ende. Es scheint rechts nach unten und links nach oben zu gehen.« Lennard war stehen geblieben und drehte sich langsam um die eigene Achse.


    »Geh nach rechts«, meinte Frauke. »Und halte dich an die rechte Wand. Es müsste eine Wendeltreppe sein. Die Außenseite der Stufen ist dann länger und einfacher in der Dunkelheit zu begehen.« Sie blieb stehen und lauschte auf Lennards kurze, schleifende Schritte vor sich, die sich von links nach rechts bewegten.


    Erneut tastete Lennards Fuß die Kante der Steinstufe ab und er machte einen weiteren Schritt nach vorn. »Stimmt. Es scheint eine Wendeltreppe zu sein, Frauke. Woher wusstest du das?«


    »Ist doch klar. Wir müssten jetzt im Granusturm sein. Beim Bau des Turms wurde die Treppe wahrscheinlich in der Ecke zum Hauptgebäude angelegt. Dort fällt sie nicht auf.«


    Stufe um Stufe stieg Lennard die Wendeltreppe hinunter. »Aber der Mittelbau des Rathauses ist doch wesentlich jünger als der Granusturm«, warf er ein, während er sich weiter vorarbeitete. »Das muss das doch beim Bau des Mittelteils aufgefallen sein.«


    »Ist es vielleicht auch. Wer weiß das schon? Das ist immerhin auch schon ein paar Jahrhunderte her.«


    »Wir sind unten angekommen!«, stellte Lennard plötzlich fest.


    »Gut«, erwiderte Frauke, während sie näher kam. »Es wurde ja auch langsam Zeit. Bei Licht erscheint diese Treppe sicher nicht so lang. Aber jetzt geht’s weiter!«


    


    *


    


    Monsignore Vandenberg war in die Michaelskapelle des Doms gegangen. Vor dem Altar, der dem Erzengel geweiht war, hatte er sich niedergekniet und gebetet. In Zeiten solcher Unruhen, wie sie in diesen Tagen über dem Bistum und der ganzen Stadt zu liegen schienen, war es tröstlich, im Gebet einen Augenblick des Friedens zu finden.


    Es waren viele Fremde in die Stadt gekommen. Die meisten von ihnen hatte die Verleihung des Karlspreises angezogen. Die Verleihung würde nun, da der Ehrengast seinen Preis nicht mehr entgegennehmen konnte, nicht stattfinden. Dies würde aber die Wenigsten davon abhalten, der Schatzkammer des Bistums einen Besuch abzustatten. Immerhin beherbergte sie die Reliquien Karls des Großen. Und das bedeutete erhöhte Einnahmen für das Bistum und mehr Arbeit für ihn, den Leiter der Schatzkammer.


    Nun saß er auf einer der Bänke und betrachtete gedankenversunken das Altarbild und das Arrangement von Blumen und Kerzen davor. Er war sich sicher, dass das, was er getan hatte, moralisch gerechtfertigt war. Doch irgendwie fühlte es sich wie Petzen an. War es falsch, an seinen Vorgesetzten zu berichten, wenn jemand eine illegale Handlung von ihm verlangte? Hatte della Rossa etwas von ihm verlangt? Vandenberg konnte nicht einmal das sagen. Della Rossa hatte ihn ›mit Nachdruck gebeten‹, eine Reliquie zu beschädigen, damit jemand seine Identität auf den Heiligen Karl zurückführen konnte. Und dabei war es völlig gleich, wie nahe dieser Jemand der Kirche stand: Eine Reliquie zu schänden war ein Sakrileg. Hätte er schweigen sollen, nur weil St.Vaubourg mittlerweile eines gewaltsamen Todes gestorben war? Wäre das für della Rossa ein Grund gewesen, von seinem Tun abzulassen? Wahrscheinlich nicht. Sonst hätte der Italiener bereits bei ihm angerufen. Oder wusste er noch gar nichts vom Ableben seines Auftraggebers? Vielleicht hatte St.Vaubourg nichts mit dem Telefonat und dem darin vorgebrachten Wunsch zu tun gehabt. Vielleicht gab es eine Strömung innerhalb der Kirche, der ein lebender Nachfahre des Heiligen Karl gerade zupasskam. Vielleicht hatte Vandenberg sich durch sein durchaus gerechtfertigtes Tun mächtige Gegner geschaffen. Vielleicht… vielleicht… vielleicht.


    Monsignore Vandenberg sah bereits eine Woge an Problemen auf sich zu rollen. Sie würde ihn zerquetschen, sobald sie ihn erreichte. Eigentlich konnte er nicht mehr tun, als abzuwarten. Oder hoffen, dass alles nur ein Traum war. Er dachte an seine Sansevieria. Hatte er sie heute schon gegossen? Er war sich nicht sicher. Vielleicht sollte er genau das jetzt tun.


    Langsam erhob er sich, schob sich aus der Holzbank heraus, kniete kurz nieder und bekreuzigte sich, ehe er sich umwandte, um die Kapelle zu verlassen.


    Ein plötzliches Dröhnen hinter ihm ließ ihn herumfahren. Die Kapelle war leer. Nirgendwo konnte er eine Bewegung ausmachen. Er wollte gerade weitergehen, als das Geräusch erneut zu hören war. Ein dumpfer, metallischer Schlag, gefolgt von einem scheppernden Klingen, das ihm durch Mark und Bein drang. Ein Schauder lief Vandenbergs Rücken hinunter. Hatte der Boden der Kapelle vibriert? Vandenbergs Knie zitterten. Fast meinte er, die Pforten der Hölle hätten sich hinter ihm geöffnet. Aber doch nicht mitten im Dom… oder gerade dort? Der Monsignore schüttelte den Kopf über seine törichten Gedanken.


    Dann vernahm Vandenberg leise, weit entfernte Stimmen. Er konnte sie nicht verstehen. Seine Neugier obsiegte und er ging in ihre Richtung, suchte die Wände und den Boden ab. Bis sein Blick auf das große, bronzene Siegel fiel, das mitten in das Mosaik des Fußbodens eingebunden war. Vandenberg verharrte und betrachtete die Metallplatte. Plötzlich hob sie sich ein wenig, ehe sie mit einem lauten, metallischen Schlag wieder zurück in ihre Fassung schlug.


    Vorsichtig näherte er sich dem Metallsiegel. Der Durchmesser des bronzenen Deckels betrug über einen Meter und er konnte sich vorstellen, wie schwer die Platte war. Er hatte keine Ahnung, was das Siegel bedeutete. Er hatte sich nie dafür interessiert. Ihm war nicht einmal bewusst, dass sich darunter ein Hohlraum befand, ein Raum, in dem sich jemand aufhalten konnte oder gar ein Gang, durch den man unter die Michaelskapelle gelangen konnte. Ob überhaupt jemand im Dom von einem Gang wusste, der unterirdisch hierher führte? Oder war es doch ein Eingang zur Hölle? War die Kapelle darüber errichtet worden, um den Eingang zu versperren?


    Vandenberg lächelte. Wie metaphorisch: Der Erzengel Michael, der den Teufel bezwungen und in die Hölle hinabgestürzt hatte, sollte hier einen Eingang zur Hölle bewachen. Dabei war die Hölle nicht unter dem Aachener Dom angesiedelt– sie war in den Herzen der Menschen. Beherzt ging er zu der großen Bronzeplatte hinüber und lauschte. Die Stimmen darunter waren lauter geworden.


    »Sie ist verdammt schwer!«, hörte er jemanden sagen. Sie erklang von unmittelbar unter der Platte. Fluchen in einem Gotteshaus? Vandenberg wollte schon zur Ruhe gemahnen, als ihm klar wurde, dass der Sprecher vielleicht gar nicht wusste, wo er sich befand.


    Die Antwort auf die Aussage konnte er nicht verstehen, doch die männliche Stimme fuhr fort: »Aber es muss der Ausgang sein. Hier ist nichts anderes!«


    »Hallo?« Vandenbergs Stimme erscholl leise im hohen Raum der Kapelle. Er hörte sie verhallen, irgendwo in einer Ecke hinter sich. Dann wiederholte er lauter: »Hallo?«


    Für einen Moment schwieg die männliche Stimme unter der Metallplatte. Währenddessen konnte er eine entfernte, weibliche Stimme hören.


    »Hallo! Können Sie mich hören?«, kam es von unten.


    »Ja«, bestätigte Vandenberg so laut, dass es in der Kapelle gerade noch unauffällig war. Zum Glück waren keine betenden Gläubigen anwesend, die er mit seinen Worten hätte stören können.


    »Könnten Sie uns helfen? Ist da oben irgendwo ein Riegel, den Sie zurückschieben können? Irgendetwas, mit dem man diesen Durchgang öffnen kann?«


    Vandenberg schüttelte den Kopf. Er brauchte nicht einmal nachzuschauen. So weit kannte er das Siegel. »Die Metallplatte ist im Boden eingelassen. Es gibt auf dieser Seite keine Griffe oder Hebel.«


    »Doch, doch«, erwiderte der Fremde. »Die Platte muss sich anheben lassen. Der Gang ist hier zu Ende und irgendwohin muss es weitergehen. Wir werden versuchen, sie von hier aus anzuheben. Können Sie von oben helfen?«


    »Sie müssten die Platte ein wenig anheben, damit sie sich über die Fugen erhebt, bevor ich etwas tun kann.« Wo kamen diese Fremden her? In was für einem Gang befanden sie sich? Er hatte keine Vorstellung von dem, was hier vor sich ging. Aber er musste diesen Fremden helfen. Sie befanden sich in einer Zwangslage– in seiner Kirche. »Versuchen Sie, die Platte ein wenig hochzudrücken«, wiederholte er.


    Daraufhin hörte er den Mann sagen: »Eins. Zwei. Drei!«


    Die schwere Metallplatte bewegte sich. Millimeter um Millimeter hob sie sich an. Vandenberg bückte sich, sodass er unter die Platte greifen konnte, wenn sie an einer Seite vollständig aus der Fassung gehoben worden war. Es dauerte noch einige Sekunden, bis er seine Hände in den Spalt schieben konnte. Mit einem Ruck zerrte er an der Platte, die sich plötzlich schneller bewegte und schließlich polternd nach hinten kippte.


    Vandenberg stützte die Hände auf seine Knie und atmete schwer. Solche physischen Belastungen war sein Körper nicht mehr gewohnt. Neugierig starrte er in das Loch, das sich im Boden der Kapelle aufgetan hatte. Der Kopf eines jungen Mannes erschien in der Öffnung, schob sich hoch, bis er vollständig aus dem Boden hervorgekommen war, und schaute sich vorsichtig um.


    »Wo… sind wir?«, meinte der Mann schließlich unsicher.


    Vandenberg sah den Fremden überrascht an. »Im Dom.« Und dann fügte er erklärend hinzu: »… im Aachener Dom. Und wer sind Sie?«


    »Lennard Claßen.«


    »Und woher kommen Sie?«


    »Aus dem Krönungssaal«, erwiderte Lennard und griff in die Öffnung, um Frauke Holstein die Hand zu reichen und sie zu sich heraufzuziehen. »Wir kommen aus dem Krönungssaal.«


    Vandenberg sah sie verblüfft an. Dann drehte er sich in die Richtung, in der er das Rathaus wusste, und schüttelte verständnislos den Kopf. »Dazwischen liegt der Katschhof, ein riesiger Markt- und Parkplatz. Wollen Sie etwa durch die Kanalisation von dort hierher gekommen sein?«


    Lennard und Frauke waren bereits aufgestanden, als Vandenberg fortfuhr: »Würden Sie mir freundlicherweise noch beim Schließen des Siegels helfen?«


    Lennard lächelte und half Vandenberg, die Bronzeplatte wieder umzudrehen und in ihre Fassung zu legen.


    »War die Platte verriegelt?«, fragte der Monsignore schließlich. »Ich meine von Ihrer Seite… also von unten.«


    Lennard schüttelte den Kopf. »Da war kein Riegel. Es war nur das Gewicht der Platte, das ein Öffnen so schwer gemacht hat.«


    »Merkwürdig, in den Akten ist nichts darüber vermerkt! Ich meine, ich habe noch nirgendwo etwas über einen geheimen Verbindungsgang zwischen dem Rathaus und dem Dom gelesen oder gehört.«


    »Das dachte ich mir«, entgegnete Lennard und wandte sich wieder dem Eingang der Kapelle zu. Frauke Holstein hatte die Kapelle bereits verlassen und er konnte ihre Absätze durch den Dom hallen hören. Wieso lief sie einfach weiter, ohne sich um den Fremden zu kümmern, der ihnen geholfen hatte? Ohne sich nach ihm umzudrehen?


    »Warten Sie!«, rief Vandenberg ihnen nach. Lennard drehte sich zu dem Mann um. »War noch etwas? Ist jetzt nicht wieder alles so, wie Sie es vorgefunden haben?« Die Verfolger im Krönungssaal, schoss es ihm durch den Kopf. Sie durften auf keinen Fall auffallen, sonst wären sie leicht zu finden, auch wenn sie mittlerweile einen Vorsprung haben dürften. Aber suchen würde man Frauke und ihn auf jeden Fall. Das hatte Frauke ja bestätigt.


    Lennard betrachtete den Fremden, der sich umdrehte und offensichtlich die Kapelle inspizierte. Erst jetzt bemerkte er den Priesterkragen seines Helfers. War das ein gutes Zeichen? Konnte er ihm trauen?


    Nachdenklich schaute Vandenberg auf das Bronzesiegel, das nun wieder an seinem alten Platz lag, als ob es nie bewegt worden war. »Doch, doch. In der Kapelle ist alles wieder in Ordnung. Ich habe aber ein paar Fragen«, meinte der Monsignore, während er sich langsam wieder zurückdrehte. »Was…?«


    Doch Lennard war bereits im Oktogon des Doms und hatte mit wenigen Schritten das Portal erreicht. Vertrauen war gut, aber jetzt galt es, Frauke nicht aus den Augen zu verlieren. Sie mussten ihr Heil in der Flucht suchen.


    Schnell fasste Vandenberg sich und hetzte den beiden Fremden hinterher. Ein kurzer Blick durch den Dom zeigte ihm, dass sie im Vorraum des Portals verschwunden sein mussten. Mit hastigen Schritten folgte er ihnen. Er konnte gerade noch sehen, wie sie durch eine der Seitentüren des Hauptportals nach draußen verschwanden.


    »Warten Sie!«, rief er ihnen nach. »Ich muss noch etwas von Ihnen wissen: Woher…« Doch die schwere Holztür schlug bereits hinter ihnen ins Schloss.


    Vandenberg rannte die letzten Schritte durch das kleine Foyer bis zur Tür, riss sie auf und stürmte nach draußen. Feiner Regen sprühte ihm ins Gesicht. Vereinzelt standen Touristen auf dem Domhof, doch die beiden Fremden waren verschwunden. Für einen Moment verharrte er unsicher, dann ging er zurück in seinen Dom, in die Michaelkapelle. Er musste jetzt nachdenken. Was war zu tun? Sollte er das Ereignis Seiner Eminenz melden? Oder der Polizei? Er hatte von dem Mord im Krönungssaal gehört. Hatten die beiden etwa damit zu tun?


    Vandenberg erinnerte sich daran, warum er hierher gekommen war. Er wollte in Ruhe beten und hatte gehofft, im Gebet einen Rat zu erhalten, eine Lösung zu finden. War das nicht genau das, was er auch jetzt brauchte? Einen Rat? Und genau darum würde er jetzt beten! Oder hatte er die gewünschte Antwort bereits erhalten und nur nicht verstanden? Noch einmal kniete er in einer der Holzbänke nieder und faltete die Hände.

  


  
    Herzog Wittekind
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    Der kleine Junge saß schon den ganzen Morgen am Ackerrain und spielte mit seinem Holzpferdchen. Er ließ das Tier durch das hohe Gras galoppieren und die Ritter des Königs tragen. Rüstungen erstrahlten im hellen Sonnenlicht, glitzerten und schillerten unter seinen Händen im Schein seiner Fantasie. Er hörte das vielstimmige Poltern der Hufe, als das Heer des Königs in einer Phalanx in der Schlacht aufmarschierte, die Helden in der ersten Reihe. Er war einer der ihren.


    Ab und an hob der Junge den Kopf, blickte auf den Acker hinaus, auf dem sein Vater bereits den ganzen Morgen arbeitete. Er beobachtete, wie er hinter dem schweren Pferd herlief, die Zügel über die Schulter geworfen. Wie er mühevoll den schweren Pflug in die Ackerfurche presste, um die Scholle zu wenden und für die neue Aussaat vorzubereiten. Sein Vater hatte nichts mit den Helden gemein, die das Spiel des Jungen begleiteten. Sein Leinenhemd war verschwitzt und blass. Da war kein Kettenhemd, das schimmernd über seinem Oberkörper lag. Sein Gesicht war abgehärmt, seine Gestalt gebeugt von der täglichen Arbeit auf dem Hof. Selbst das Pferd war grau, schwerfällig und alt. Es hatte nie einen Ritter des Königs getragen.


    Für den kleinen Jungen stand fest: Er würde nicht auf dem Hof seines Vaters bleiben. Er würde, wie die großen Helden, nach Ahha oder Attigny an die Pfalz des Königs ziehen und in dessen Gefolge Heldentaten vollbringen. Er war kein Bauer– er war ein Ritter des Königs– er war Franke, ein ripuarischer Franke. Sobald er ein Pferd reiten konnte, würde er fortziehen und die Welt entdecken.


    Plötzlich verharrte der Junge. Irgendetwas stimmte nicht. Er hob den Kopf und blickte zu seinem Vater. Auch dieser war stehen geblieben. Dann spürte der Junge das leichte Erzittern der Erde. Sein Vater auf dem Acker löste plötzlich mit einer schnellen Bewegung den Pflug aus dem Geschirr, ergriff die Zügel und schwang sich auf den Ackergaul. Noch bevor er auf dem breiten Rücken des Tieres richtig Platz gefunden hatte, zog er bereits die Zügel herum und ließ das Pferd in Tölt fallen, direkt auf den Jungen zu, der noch immer reglos am Ackerrain stand.


    »Schnell, Lothar!«, stieß der Alte hervor. Er beugte sich seitwärts hinab, umgriff mit einer flinken Bewegung seines linken Arms die Taille des Jungen und zog ihn hinter sich auf das Pferd. Dann zerrte der Mann erneut an den Riemen und lenkte das Pferd in Richtung des kleinen Weilers am südlichen Horizont. Das Tier fiel wieder in den Tölt. Doch das beharrliche Hämmern der Fersen seines Reiters in seine Flanken überzeugte es, eine schnellere Gangart einzulegen. Bald schon galoppierten sie über den frisch gepflügten Acker. Der Junge wagte es nicht, sich umzuschauen. Er hatte keine Ahnung von dem, was hinter ihm geschah. Er spürte die Angst seines Vaters und klammerte sich an dessen Hemd fest, sodass die Knöchel seiner Hände weiß wurden und seine Fingernägel sich durch den dünnen Stoff in seine Handflächen bohrten.


    Lothar blickte am breiten Rücken seines Vaters vorbei nach vorn. Dichter Buchenwald erstreckte sich am Horizont. Die Bäume kamen unaufhörlich näher, während die schweren Hufe des Reittieres weit ausholten. Ein schmaler Weg, von mächtigen Wagenrädern vieler Generationen in den fruchtbaren Ackerboden getrieben, wand sich um eine Waldspitze. In gestrecktem Galopp lenkte Lothars Vater das Pferd den bekannten Weg dem kleinen Weiler entgegen. Unterwegs sahen sie weitere Männer auf den Feldern.


    »Reiter kommen!«, schrie der Mann ihnen entgegen, ohne das Tempo seines Reittieres zu drosseln. »Bringt euch in Sicherheit!« Dann jagten die beiden an den anderen vorbei, der Ansammlung von Häusern entgegen, die hinter der Waldspitze erschienen. Weitere Menschen kamen auf sie zu. Frauen, die Körbe mit Wäsche zum nahen Bachlauf trugen. Sie ließen ihre Lasten augenblicklich fallen und rannten zu den schützenden Häusern.


    Lothar sah ein paar Mönche des benachbarten Klosters vorbeihuschen. Sie rannten, so schnell es ihre wertvollen Sutanen zuließen. Er dachte einen Moment an das Kloster mit seinen steinernen Mauern und dem schweren, zweiflügeligen Tor. Dort würden sie vor den Ankömmlingen in Sicherheit sein. Ob sie es noch rechtzeitig erreichten? Immer wieder hallten die Rufe seines Vaters in seinen Ohren, die Rufe, mit denen er die Bewohner des Dorfes aufforderte zu fliehen.


    Endlich erschien ihr Langhaus. Die Tür stand offen. Seine Mutter beobachtete neugierig das Geschehen. Lothar konnte tiefe Sorgenfalten auf ihrer Stirn erkennen, als ihr Blick die Ankömmlinge traf.


    »Schnell, Weib!«, hörte Lothar die Stimme seines Vaters durch das hektische Stimmengewirr schallen, das sich mittlerweile über dem Anger ausbreitete. »Wir müssen hier weg! Hol die Kleine und komm!«


    Lothar sah, wie seine Mutter in das Langhaus stürzte, um seine Schwester zu holen. Währenddessen sprang sein Vater vom Pferd, um Platz für seine Schwester und seine Mutter zu schaffen. Das Pferd war zwar alt, aber es war noch stark genug, sie alle drei tragen zu können.


    Doch sein Vater führte das Pferd nicht zu den schützenden Klostermauern. Er drehte es in Richtung des Waldes und gab ihm einen kräftigen Schlag auf die Kruppe. Augenblicklich setzte das schwere Tier sich in Bewegung. Ohne auf die Menschen zu achten, die hektisch schreiend über den Anger liefen, töltete das Pferd in Richtung des Waldes. Was sollten sie dort? Die Mauern des Klosters würden die anrollenden Feinde aufhalten, im Wald waren sie ihnen schutzlos ausgeliefert. Warum schickte sein Vater sie in den sicheren Tod? Lothar versuchte die Zügel zu ergreifen, um das Tier in die richtige Richtung zu lenken, doch es gelang ihm nicht, sie seiner Mutter aus der Hand zu nehmen.


    Plötzlich erblickte Lothar einen kleinen Zaun. Der Junge, der gefährlich schräg auf dem Rücken des Pferdes hing, verlor den Halt, als das Tier zum Sprung ansetzte. Er stürzte in hohem Bogen und hörte noch die Schreie seiner Mutter, die Rufe seines Vaters. Dann wurde es dunkel.


    Als Lothar erwachte, blickte er in das besorgte Gesicht seines Vaters. Stimmen dröhnten durch seinen Kopf. Er sah an seinem Vater vorbei auf den Weiler. Noch immer rannten seine Bewohner kopflos umher. Es waren weniger geworden, glaubte Lothar. Doch ein weiteres Geräusch hatte sich darüber gelegt, ein Geräusch trampelnder Pferdehufe.


    Und dann sah er sie: In wilder Jagd preschte eine Horde Reiter auf den Anger zu. Sie trugen nicht die glänzende Rüstung der Ritter des Königs, sondern die gleiche abgewetzte Kleidung wie die Bewohner des Weilers. Nicht alle von ihnen hatten einen Helm aus Eisen oder Leder auf dem Kopf. Und nur wenige trugen schäbige Kettenhemden. Doch das, was sie von den Dorfbewohnern unterschied, waren die blinkenden Saxe, Äxte und hölzernen Schilde.


    Als sein Vater Lothars entsetztes Antlitz sah, wandte er sich langsam um. »Sachsen!«, stammelte er. »Verdammt! Was machen Sachsen hier?«


    »Mama?«, stieß Lothar sorgenvoll hervor.


    »Im Wald sind sie und deine Schwester in Sicherheit. Wenn wir Glück haben, werden die Sachsen nur das Kloster plündern! Wir müssen uns ein sicheres Versteck suchen. Schnell!«


    Lothar stieß sich ab und versuchte auf allen vieren zur nächsten Häuserwand zu kriechen. Mit dem Flechtwerk der Wand im Rücken würden sie den Eindringlingen weniger auffallen als mitten auf dem Gras zwischen den Häusern. Gehetzt blickte sein Vater sich um. Die Eindringlinge waren noch auf der anderen Seite des Angers und kämpften gegen die mit den Werkzeugen der Bauern bewaffneten Dorfbewohner: Äxte, Sensen, Dreschflegel, Mistgabeln. Wie lange konnten sie noch Widerstand leisten?


    Dann wandte sein Vater sein Gesicht wieder Lothar zu, der zitternd im Schutz der Mauer lag. Noch beachtete niemand die beiden. Er musste einen sicheren Unterschlupf für den Jungen finden. Gehetzt ließ er seinen Blick schweifen, weg von den Kämpfenden. Plötzlich entdeckte er den kleinen Verschlag, der an die Wand eines der Häuser gebaut worden war.


    »Schnell«, rief er ihm zu. »Komm mit!«


    Doch der Junge bewegte sich nicht. Er war starr vor Angst. Sein Blick war auf den Anger gerichtet, mitten ins Kampfgeschehen. Lothars Vater kannte diesen Blick. Er wusste, was zu tun war. Mit einer rohen Bewegung riss der Bauer seinen Sohn hoch und achtete darauf, dass dessen Gesicht vom Kampfgetümmel abgewandt war. Er presste ihn an sich und rannte auf den Verschlag zu. Er wagte nicht, sich umzuschauen. Er musste diesen Verschlag erreichen, bevor jemand ihn wahrnahm. Er glaubte, die Blicke der Eindringlinge in seinem Rücken zu spüren. Noch zwei Schritte, einer. Er warf sich um die Ecke und ließ sich rücklings zu Boden fallen. Sein Atem raste, sein Herz pochte bis zum Hals. Sie hatten es geschafft– vorerst.


    Plötzlich erinnerte er sich wieder an seinen Sohn, den er fest in den Armen hielt. Er hob ihn hoch und betrachtete ihn. Lothars Augen waren noch immer angstvoll geweitet. Er blickte seinen Vater unsicher an, während sein Unterkiefer unkontrolliert zitterte.


    »Es ist gut«, meinte dieser mit ruhiger Stimme. »Wir sind in Sicherheit.«


    Ein erneutes Zittern durchlief den Körper des Jungen, ehe er antworten konnte: »Wer sind die, Vater?«


    »Sachsen«, erwiderte der Mann, während er begann, sich suchend in dem kleinen Raum umzuschauen.


    »Und was wollen sie von uns?« In der Frage des Jungen schwangen Neugier und blanke Angst.


    »Ich weiß es nicht«, gab der Angesprochene resigniert zurück. Der Kampflärm wurde langsam lauter, eindringlicher, drohender. »Ich weiß es nicht. König Karl kämpft gegen sie, so lange ich denken kann. Schon sein Vater ist gegen sie in den Krieg gezogen. Wenn der König weiter im Süden weilt, fallen sie in unser Reich ein. Aber sie sind noch nie so weit vorgedrungen wie heute. Sie waren noch nie hier!«


    Plötzlich hörte sein Vater auf zu sprechen. Lothar blickte ihn unsicher an. Mitten im Lärm der Waffen und dem Schreien der Kämpfenden, die von draußen zu ihnen hereindrangen, waren Schritte zu hören. Schritte, die bereits nahe waren, gefährlich nahe.


    Gehetzt sah Lothars Vater auf, blickte sich in dem kleinen Verschlag um. Hier drinnen konnten sie sich nicht verstecken. Dafür war der Raum zu klein. Und wenn man sie hier fand, dann war das ihr Ende. Er musste etwas tun. Er brauchte eine Waffe, irgendetwas, mit dem er sich wehren konnte. Und er brauchte sie schnell!


    Dann fiel sein Blick auf eine Sichel, die ihr Eigentümer an einem Nagel in der Wand aufgehangen hatte, um sie für die Heumaht griffbereit zu haben. Er hoffte, dass sie noch scharf genug war, um ihr Dienste verrichten zu können. Er hoffte, dass die Zeit noch reichte…


    »Du bleibst hier drinnen, Lothar«, raunte er seinem Sohn zu. »Egal, was jetzt auch passiert: Du bleibst hier, bewegst dich nicht und gibst keinen Laut von dir, bis ich oder deine Mutter kommen, hörst du?« Dann stand er auf.


    Lothar nickte. Er ließ sich auf den Boden sinken und beobachtete, wie sein Vater aufstand und zur Tür ging. Im Vorbeigehen nahm er die alte Sichel von der Wand und ließ sie hinter seinem Rücken verschwinden. Er warf seinem Sohn noch einen schnellen Blick zu und vergewisserte sich, dass dieser genau das tat, wozu er ihn angewiesen hatte. Dann verließ er den Verschlag.


    Keine zwei Sekunden, nachdem sein Vater gegangen war, drehte Lothar sich auf Knie und Hände und kroch langsam vorwärts, so leise er konnte. Von draußen drangen Stimmen durch das Kampfgetümmel zu ihm herein. Lothar legte sich auf den Bauch und schob sich langsam vorwärts. Bald hatte er die Tür erreicht. Nur wenige Spannen weiter und er konnte um das Holz des Sparrens herumschauen, wohin sein Vater verschwunden war.


    Dann sah er ihn. Er stand einem der Eindringlinge unmittelbar gegenüber, die Sichel noch immer auf dem Rücken haltend. Der Fremde trug ein langes Kettenhemd und einen eisernen Helm, der sein langes, blondes Haar kaum bändigen konnte. Den Sax trug der Fremde in der rechten Hand, die er leicht erhoben hatte, jederzeit zum tödlich Schlag bereit.


    Er nahm eine beinahe unsichtbare Bewegung seines Vaters wahr. Sie versetzte seinen Oberkörper in Schwung, drehte ihn leicht um die eigene Achse und schob ihn an dem Sachsen vorbei, auf dem kürzesten Weg aus der Gefahrenzone des niederfahrenden Saxes. Gleichzeitig schwang die hinter seinem Rücken befindliche Hand mit der Sichel vor. Ohne innezuhalten, wanderte die Hand nach oben, strich über die linke Schulter des Kriegers und verschwand wieder hinter dem Rücken seines Vaters, der noch ein paar Schritte weiter in Richtung des Angers ging, ohne sich nach dem Sachsen umzuschauen. Ein leises, schabendes Geräusch hatte seine Bewegung begleitet, ein grausames Geräusch, das für immer in Lothars Erinnerungen bleiben sollte.


    Lothar verfolgte wie der Eindringling seine Bewegung zu Ende führte und seinen Sax durch die leere Luft vor sich fahren ließ. Die Augen des Fremden weiteten sich vor Überraschung. Lothar konnte in ihnen lesen, dass der Krieger sich nicht erklären konnte, wohin sein Vater verschwunden war. Doch er bewegte sich nicht von der Stelle. Für einen unendlich langen Augenblick stand der Fremde dort, die Augen auf die Stelle gerichtet, an der sein Gegner tot auf dem Boden liegen müsste. Doch da war nichts.


    Dann sah Lothar, wie der Körper des Sachsen langsam nach rechts wegsackte, während der Kopf sich kurioserweise auf die linke, nun höhere Schulter des Fremden legte, um dann über sie hinwegzurollen und zu Boden zu poltern. Entsetzt sah Lothar auf, suchte seinen Vater. Er wollte schreien, aufspringen und zu ihm rennen, doch er konnte sich nicht bewegen. Der Schreck lähmte ihn. Sein Blick fiel auf seinen Vater und auf die Sichel, die sich nun wieder hinter dem Rücken seines Vaters befand. Die Klinge hatte sich rot gefärbt. Und sein Vater bewegte sich weiter auf den Anger zu, dorthin, wo die Dorfbewohner versuchten, sich der Eindringlinge zu erwehren. Er hielt nicht inne, er schaute nicht zurück. Sein Vater, der einfache fränkische Bauer, ging ruhigen Schrittes mitten auf das Kampfgetümmel zu, auf das Heer bewaffneter und gerüsteter Eindringlinge.


    Lothars Blick wanderte zurück zu dem Toten. Der Kopf war weiter gerollt und lag wenige Schritte vom Torso entfernt. Die Augen, in die Lothar blickte, waren leer, Augen, die nicht verstanden, Augen, die seine Erinnerung nie wieder verlassen würden. Er wandte sich ab, heftete seinen Blick auf den Boden und kroch auf allen vieren rückwärts in den Verschlag. Sein Atem raste. Und etwas würgte in seinem Hals, bis er sich schließlich übergeben musste.


    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, ehe er wieder klar denken konnte. Draußen wurde noch immer gekämpft. Ihm fiel sein Holzpferd ein. Er hatte es verloren, irgendwo auf seinem Weg vom Acker hierher war ihm das kleine, hölzerne Tier aus der Hand gefallen. Lothar dachte an die strahlenden Helden in den glänzenden Rüstungen. Was hätten sie getan? Was würden sie nun tun? Lothar brauchte nicht lange zu überlegen. Er musste zu seinem Vater, er musste ihm helfen. Mühevoll rappelte Lothar sich hoch und ging die wenigen Schritte vor, bis er die offene Tür erreichte.


    Er sah schnell auf den Anger, um nicht erneut in die Augen des Toten vor der Tür sehen zu müssen. Der Platz mitten im Dorf war angefüllt mit den Fremden. Einige von ihnen saßen auf Pferden. Sie trugen Saxe, Äxte und Gere. Doch nur Wenige kämpften, denn nur wenige Franken standen noch.


    Und dann fiel sein Blick auf seinen Vater. In einer Hand hielt er noch immer die Sichel, in der anderen hatte er einen Sax, den er wohl einem der Fremden entrungen hatte. Auch ihn hatten die Eindringlinge umringt. Sein Vater wehrte sich nach allen Seiten und die Fremden schlugen immer wieder auf den Dörfler ein. Lothar sah die Klingen in den Händen des Vaters blitzen und weite Bögen durch die Luft schneiden, ehe sie in das Gemenge der Eindringlinge tauchten.


    Warum?, schoss es ihm durch den Kopf. Warum kämpfte sein Vater jetzt hier auf dem Anger, wo er doch alle zur Flucht aufgefordert hatte? Hatte er ihnen nicht allen zugerufen, in den Wald zu fliehen? Die Antwort lag klar und offen vor Lothars Augen, zu klar und zu offen, als dass er sie erfassen konnte. Es würde noch Jahre dauern, bis er sie erkannte. In diesem schier endlosen Augenblick jedoch, in dem er seinen Vater wie einen wütenden Löwen die Angreifer zurückdrängen sah, gewahrte er ihn in dem Licht, das er für die Helden seiner Geschichten vorgesehen hatte. Seine Augen folgten beinahe andächtig den Bewegungen seines Vaters. Sie beschäftigten seine Gegner, hielten sie davon ab, den fliehenden Dörflern zu folgen. Doch die Gegenwehr war zu gering, als dass Lothars Vater eine wirkliche Gefahr für die Eindringlinge darstellte. Langsam wurde Lothar klar, dass sein Vater eigentlich nicht kämpfen wollte, dass er dies alles nur tat, um Zeit zu gewinnen– Zeit für ihn, Zeit, dass seine Mutter und seine Schwester sich im nahen Wald verstecken konnten. Zeit, dass er, Lothar, sich in dem Verschlag, in dem sein Vater ihn zurückgelassen hatte, verstecken konnte. Aber er stand hier und betrachtete dieses Schauspiel. Er musste zurück!


    Plötzlich fiel der Blick seines Vaters auf ihn. Lothar sah, wie Überraschung und Entsetzen sich in der Miene des Vaters widerspiegelten. Es kam ihm vor, als verharre er für einen Wimpernschlag in seinen Bewegungen. Seine Lippen schienen ein Wort zu formen. Gebannt nahm er jede noch so kleine Bewegung des Mundes auf, versuchte sie nachzuahmen, um ihren Sinn zu erkennen, bis die Worte tonlos durch seinen Kopf hallten: »Lauf, Lothar! Lauf!«


    Dann veränderte sich der Blick seines Vaters. Etwas Fremdartiges machte sich breit und drängte alles Vertraute aus ihnen heraus. Wie in Zeitlupe gewahrte Lothar, dass die Augen seines Vaters nach unten wanderten. Blut erschien in seinem Mundwinkel. Unaufhaltsam quoll er hervor, drängend, und ergoss sich über sein Kinn auf den Boden. Verständnislos beobachtete Lothar, wie sich das Hemd seines Vaters rot färbte, um kurz danach von der ehernen Spitze eines Spießes durchbohrt zu werden, die aus seinem Bauch hervorragte. Achtlos fielen die Sichel und das Hiebschwert zu Boden. Lautlos kippte sein Vater vornüber, schlug hart mit dem Gesicht auf und blieb schließlich reglos liegen. Der hölzerne Schaft des Gers ragte nahezu senkrecht in die Höhe, während die Gegner, die ihn umringten, atemlos zu dem Toten hinabsahen.


    Lothar wollte zu seinem Vater rennen, wollte ihm aufhelfen, ihn stützen, um mit ihm fliehen zu können, jetzt, wo er nicht mehr angegriffen wurde. Doch die letzten Worte seines Vaters kamen zurück: »Lauf, Lothar! Lauf!«


    Kurzerhand drehte der Junge sich um und wollte losrennen, als er hinter sich eine Stimme hörte, die lautstark durch den Weiler donnerte. »Halt!«


    Augenblicklich verharrte er in seiner Bewegung. Dann drehte er sich langsam um, wandte sich dem Sprecher zu. Ein Sachse mit einem gezückten Sax in der Hand kam ihm entgegen. »Wie ist dein Name, Junge?«, fragte er.


    »Lothar«, entgegnete der Angesprochene zitternd. Sein Blick war fest auf die blitzende Klinge gerichtet, die der Fremde nun langsam senkte.


    Doch ehe der Dunkelhaarige etwas erwidern konnte, hörte Lothar die tragende Stimme eines weiteren Mannes vom Anger herüberschallen. »Was ist mit dem Jungen, Ansgar?«


    Der Fremde, Ansgar, drehte sich vorsichtig um. Sein Blick wanderte zu einem hochgewachsenen Sachsen mit wehendem, weißblondem Haar, der sein schwarzes Pferd durch die Menge der Eindringlinge auf sie zu lenkte. Der Reiter schwang ein gezücktes Hiebschwert in der freien Rechten, während seine Linke die Zügel des Pferdes so kurz hielten, dass es unruhig tänzelte. Es war schlanker, kleiner und temperamentvoller als das Pferd seines Vaters. Und es trug einen schweren Sattel, der seinem Reiter Halt gab. »Was hast du vor, Ansgar?«


    Der Junge duckte sich vor dem schwarzen Pferd, das ihn sicher mühelos niederreiten würde, wenn sein Reiter ihm nur den Befehl dazu gab.


    »Wir kämpfen nicht gegen Kinder«, erwiderte der Mann mit dem dunklen Haar. »Lass ihn laufen, Wittekind.«


    Doch die Stimme des Reiters schallte ihnen zornig entgegen. »Hat Karl vor unseren Kindern und unseren Frauen Halt gemacht, wenn er unsere Dörfer niederbrannte? Warum sollen wir die Kinder der Franken verschonen?«


    »Wir sind keine Franken!«, entgegnete der andere mit fester, aber wesentlich leiserer Stimme. Und dann wiederholte er: »Wir kämpfen nicht gegen Kinder.«


    »Er ist zu alt, um zu vergessen«, donnerte der Reiter zurück. Sein Sax war noch immer zum Schlag erhoben, doch der andere hatte sich bereits zwischen Lothar und den Reiter geschoben, bereit, seinen schweren Holzschild zu heben.


    »Mag sein«, entgegnete er. »Die Götter allein wissen, wozu es gut ist. Lass ihn laufen, Wittekind.«


    Lothar betrachtete den Reiter, der Wittekind genannt wurde. Für einen Augenblick sah er etwas wie Zorn in ihm aufsteigen. Doch dann blickte Wittekind zu dem anderen Sachsen hinunter und entgegnete: »Er sei dein, Ansgar. Verfahre mit ihm, wie es dir beliebt. Denke daran, Ansgar: Egal, was du tust– du allein trägst dafür die Verantwortung!« Dann drängte der Reiter wieder auf den Anger, auf dem der Widerstand gebrochen war und wo sich nun seine Leute laut johlend um ihn sammelten.


    Ansgar sah den Jungen an. »Lauf«, meinte er schließlich. »Lauf zu deinen Leuten und bleibt in euren Verstecken.« Er sah Lothar tief in die Augen, in denen sich pure Angst spiegelte. »Wenn ihr euch an euren König wendet, dann sage ihm, was du hier gesehen hast, Lothar. Berichte König Karl davon, dass die Sachsen sich verbündet haben und zurückschlagen. Wittekind wird Rache üben für jedes unserer Heiligtümer, das Karls Leute zerschlagen haben, für jedes sächsische Dorf, das sein Heer niedergebrannt hat. Nenne ihm den Namen unseres Herzogs: Wittekind, Warnechins Sohn.«


    Wie gebannt starrte Lothar den Sprecher an, unfähig sich zu bewegen. Erst als Ansgar noch mal »Nun lauf los!« brüllte, erwachte der Junge aus seiner scheinbaren Lethargie. Ruckartig drehte er sich um und rannte zwischen den Häusern davon, dem rettenden Wald entgegen.


    Ansgar schaute ihm noch eine Weile nach. Dann wandte auch er sich um und ging zu den anderen. In seinem Kopf hallten Worte nach, Worte, die er selbst vor wenigen Augenblicken gesagt hatte: Die Götter allein wussten, wozu es gut war.


    Die Götter allein wussten es. Aber Ansgar hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Götter ihn in nicht allzu ferner Zukunft an ihrem Wissen würden teilhaben lassen.


    


    

  


  
    Aufbruch


    Della Rossa lehnte sich zurück, zog die Decke ein wenig fester um die Schulter und schloss wieder die Augen. Er dachte an den Sommer und die Sonne über Apulien. Er spürte, wie die Wärme von seinem Herzen aus durch seinen Körper strahlte, durch seine Arme und Beine fuhr und bald auch seine Zehen erreichte. Sie vertrieb die feuchte Kälte, die sich zwischen den altehrwürdigen Mauern der Ewigen Stadt sammelte und den Winter fest umklammerte. Er wünschte sich in eine wärmere Region dieser Welt– oder dorthin, wo es anständige Klimaanlagen gab, wie etwa in den Vereinigten Staaten. Bei diesem Gedanken wurde ihm langsam warm. Er lächelte… bis das Klingeln des Telefons ihn zurück in sein kleines, feucht-kaltes Büro in Rom holte.


    Schlaftrunken ergriff er den Hörer, hielt ihn an sein Ohr und meldete sich. Doch sofort, als er die Stimme des Anrufers vernahm, war della Rossa hellwach.


    »Selbstverständlich, Euer Eminenz.« Della Rossa war aufgesprungen und nickte zur Bestätigung. »Natürlich, Euer Eminenz. Ich bin bereits unterwegs.« Er legte den Hörer zurück auf die Gabel des ein wenig altertümlichen Telefonapparates, faltete die Decke zusammen, legte sie über die Rückenlehne seines Schreibtischsessels und rückte seine Kleidung zurecht.


    Wenn der Kardinal rief, war Eile geboten. Mit ein wenig Glück würde ihn ein Auftrag in eine Gegend der Welt bringen, die heller und angenehmer als dieses Rom war.


    Ein kaum wahrnehmbares Lächeln erschien einem Leuchten gleich auf della Rossas Gesicht.


    Vor einer der unzähligen Türen in dem langen Gang, den er gerade gekommen war, hielt Monsignore della Rossa an. Erneut lief ein kalter Schauder seinen Rücken hinunter. Hinter dieser Tür saß Seine Eminenz. Della Rossa atmete tief ein. Er rückte sein Jackett zurecht und klopfte an.


    Auf ein »Pronto!« von drinnen trat er ein. Seine Eminenz saß hinter einem Schreibtisch und konzentrierte sich auf einige Papiere, die sich vor ihm stapelten. Er schaute kurz auf und wies della Rossa mit einer kurzen Handbewegung an, auf einem der beiden Louis-XVI-Stühle vor seinem Tisch Platz zu nehmen.


    Della Rossa kam näher, setzte sich und beobachtete Seine Eminenz, die sich weiterhin mit den Papieren beschäftigte. Della Rossa wartete geduldig. Schließlich ergriff Seine Eminenz einen Füllfederhalter, unterschrieb das Papier, trocknete die Tinte und legte die Bögen beiseite. Dann blickte er auf und betrachtete den Monsignore.


    »Ich hatte gerade ein aufschlussreiches Gespräch mit Seiner Eminenz, dem Bischof von Nantes«, meinte er ohne Umschweife.


    Ein eiskalter Schauder lief della Rossas Rücken hinunter. Das war nicht der Name, den er zu hören erwartet hatte.


    Seine Eminenz nickte. »Wir denken, wir sollten Ihnen eine neue, wichtige Aufgabe übertragen.«


    Della Rossa zog die Stirn in Falten. Das hörte sich sehr beunruhigend an.


    »Es gibt weiter im Süden eine Gemeinde, die dringend Unterstützung des Heiligen Stuhls benötigt.«


    »Selbstverständlich, Euer Eminenz. Mit welcher Mission und wohin wünscht der Heilige Stuhl mich zu entsenden?«


    Erneut nickte Seine Eminenz wie zur Bestätigung. »Santa Sofia d’Epiro.«


    »Santa Sofia…?« In della Rossas Stimme schwang eine gehörige Portion Unverständnis.


    »Sie kennen also Santa Sofia, Monsignore?«


    »Nein… nein. Santa Sofia, sagtet Ihr. Mir ist kein Bistum Santa Sofia bekannt…«


    »Bistum?« Seine Eminenz lächelte della Rossa verständnislos an. »Wie kommen Sie auf ein Bistum? Santa Sofia d’Epiro ist eine Gemeinde in der Provinz Cosenza.«


    Plötzlich stockte della Rossa der Atem. »Kalabrien.«


    »Oh. Sie kennen Santa Sofia d’Epiro also doch?«


    »Nein. Aber ich…«


    »Ach so.« Seine Eminenz lächelte. »Ich verstehe. Sie benötigen noch Zeit, Ihre Abreise vorzubereiten. Selbstverständlich, Monsignore. Ihr Zug geht erst morgen früh um sieben ab Rom Termini. Sie haben also noch genügend Zeit. Ihre Papiere sind bereits fertig.« Er reichte della Rossa die Bögen, die er gerade unterschrieben hatte. »Hier steht alles drin.« Er schaute wieder auf und blickte della Rossa weiterhin lächelnd in die Augen. »Sie sollten sich beilen. Ich denke, Sie haben noch einiges zu erledigen.«


    Irritiert erhob della Rossa sich und verließ das Büro des Kardinals.


    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb della Rossa stehen und atmete tief durch. Ein weiterer Schauder rann seinen Rücken hinunter. Irgendetwas lief hier komplett schief. Das Einzige, was bei seinem neuen Auftrag stimmte, war der warme Süden. Aber das Mezzogiorno war nun wirklich nicht seine Wunschheimat. Wieso brach sein perfekt ausgeklügelter Plan plötzlich zusammen? Wer hatte ihm das eingebrockt? Wenn er darüber nachdachte, fiel ihm nur ein Name ein…


    


    *


    


    Verstohlen blickte Lennard Claßen durch die kleinen Scheiben des Ladens, der den Domhof vom Domplatz trennte. Die Gestalt des Mannes mit dem Priesterkragen huschte an ihnen vorbei, lief auf den großen, fast menschenleeren Platz und blickte sich verzweifelt um. Lennard erkannte den Priester, der ihnen geholfen hatte, die schwere Metallplatte zu heben, die ihnen den Ausgang am Ende des geheimen Gangs versperrt hatte. Würde er sie der Polizei melden? Lennard konnte nur hoffen, dass der Mann die Angelegenheit als Unfug abtat und nicht weiter verfolgte. Oder dass er ihnen zumindest Zeit zum Untertauchen ließ. Frauke hatte ja gesagt, dass ihre Verfolger ihnen bereits auf den Fersen waren. Der Vorsprung, den sie sich mit ihrer Flucht durch den Geheimgang geschaffen hatten, war schnell dahin, wenn man einmal wusste, wie sie entkommen waren. Dann konnte der Priester sie zudem beschreiben. Im Nu säßen ihnen die Polizei, Interpol, BND und Aurelie im Nacken. Da nutzte es nichts, wenn man solch einen Geheimgang entdeckt hatte, der früher einmal ein Fluchtweg gewesen war. Ein Fluchtweg, der, außer ihnen, nur St.Vaubourgs Mörder bekannt war. Wie konnte er in Vergessenheit geraten? Nach dem Zweiten Weltkrieg war der Krönungssaal doch renoviert, die gesamten Fresken restauriert worden. Er musste noch einmal dort hin. Nur jetzt nicht! Denn eines war Lennard klar: Die Polizei dachte wie er. Und Lennard kannte– Aurelie. Sie würde sofort ihre Schlüsse ziehen: Nur der Mörder kannte den Geheimgang! Und wer den Geheimgang kannte, musste also der Mörder sein. Zudem waren sie jetzt auf der Flucht, er und Frauke, auf der Flucht vor jenem seltsamen Mann in dem hellen Regenmantel und auf der Flucht vor den Leuten, die kurz nach ihnen in den Krönungssaal gekommen waren, wie Frauke erzählt hatte. Und auf der Flucht zu sein, das war so gut wie ein Schuldeingeständnis, sagte Aurelie stets.


    Hinter sich hörte er Frauke im Gespräch mit einer Verkäuferin: »Das ist wirklich ein schönes Kreuz.«


    »Nicht wahr«, bestätigte die Angestellte. »Aber wenn Sie lieber ein Kruzifix ohne Korpus hätten– wir hätten auch dieses Exemplar in wunderschön gemasertem Buchenholz.«


    Langsam drehte Lennard sich um und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Verkaufsgespräch in dem kleinen Laden.


    »Ich weiß nicht…«, entgegnete Frauke zögernd. Lennard hatte keine Ahnung, wie sie so schnell auf die Idee gekommen war, ihn in diesen Laden zu schieben und aus dem Sichtbereich des Priesters zu bringen. Dann wandte Frauke sich an Lennard: »Was meinst du, Schatz?«


    Lennard zuckte kurz zusammen, doch dann durchschaute er ihr Spiel. »Ich weiß nicht.«


    »Lassen Sie sich ruhig etwas Zeit und entscheiden Sie in aller Ruhe zu Hause. Schließlich wollen Sie es ja auch etwas länger hängen lassen, wah?«


    Frauke lächelte die Verkäuferin zustimmend an. Dann verließen sie den Laden und standen wieder auf dem Domhof. Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen und nur noch vereinzelt klatschten größere Tropfen aus den Bäumen in die Pfützen, die sich auf dem Kopfsteinpflaster gebildet hatten.


    Lennard ließ seinen Blick über die Seitenfront des Doms wandern, während sie sich zügigen Schrittes in Richtung Ursulinerstraße bewegten. »Wo gehen wir jetzt hin?«, wandte Lennard sich an seine Begleiterin. Für einen Moment schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob seine Verfolger ihre Spur bereits wieder aufgenommen hatten. Doch er schüttelte den Gedanken ab. Wie sollte das möglich sein? Sie kannten den Geheimgang nicht, sonst hätten sie sie in der Kapelle erwartet.


    »Wir müssen verschwinden.« Fraukes Stimme war fest, ihr Blick nach vorn gerichtet, genau wie ihre Gedanken. »Wir sollten zuerst einmal von hier abhauen und uns versteckt halten, bis ein wenig Gras über die Sache gewachsen ist. Ich weiß nicht, wer da hinter uns her ist oder warum. Aber wenn wir uns still verhalten, wächst vielleicht schnell genug Gras über die Sache. Dann bleibt unsere Flucht unbemerkt.«


    Lennard nickte instinktiv.


    »Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen«, fuhr Frauke fort. »Wenn die Polizei keine Spur vom Mörder von St.Vaubourg hat, werden sie jeden, der den Geheimgang kennt, als Verdächtigen behandeln. Schließlich hieß es doch in den Nachrichten, dass der Mörder spurlos aus dem Gebäude verschwunden ist und niemand ihn durch den Eingang des Rathauses hat gehen sehen.«


    Ein Lächeln flog über seine Lippen, als er meinte: »Ja, abhauen sollten wir in der Tat. Hast du ein Auto?«


    »Es steht da hinten im Parkhaus.«


    »Da hinten links?« Lennard sah sie überrascht an. »Das ist das Parkhaus, durch welches ich vorhin verfolgt wurde, ehe ich dich gestellt habe. Erinnerst du dich?«


    Frauke nickte.


    Er folgte ihr den engen Bürgersteig die Buchkremer­straße hinunter, der sich nach wenigen hundert Metern zu einem kleinen Platz verbreiterte. Sie überquerten den Platz und erreichten schon bald die Bronzestatue des Bahkauv, an der Lennard noch vor wenigen Stunden seinen Verfolger abgehängt hatte. Er versuchte unauffällig auszusehen, während sie den Platz überquerten und eiligen Schrittes in Richtung Eingang des Parkhauses Büchel gingen. Nachdem sie den Parkschein wieder aus dem Gerät entfernt hatte, folgte Lennard ihr ins Innere des Gebäudes.


    »Und wohin fahren wir jetzt?« Lennard hatte gerade die Beifahrertür von Fraukes silbernem Golf geschlossen.


    »Zuerst einmal weg aus Aachen«, erwiderte Frauke und startete den Motor. »Wir sollten die A4 in Richtung Köln nehmen.«


    Lennard sah Frauke überrascht an.


    »Natürlich, Lennard. Was denkst du denn? Wir müssen hier weg! Oder willst du warten, bis die Typen uns wiedergefunden haben?«


    »Vielleicht kann Aurelie…«


    »Unsinn«, entgegnete Frauke energisch. »Die Polizei kann uns vor denen auch nicht schützen. Das müssen wir selber in die Hand nehmen!«


    Für einen Moment hielt Lennard inne. Dann nickte er. Frauke musste es schließlich wissen. Zumindest war er davon überzeugt. »Vielleicht sollten wir uns in Richtung Holland wenden? Wenn wir einmal über die Grenze sind…«


    Doch Frauke schüttelte den Kopf. »… sind wir ein Fall für Interpol.« Sie lenkte den Golf gerade auf die Schranke zu, die die Ausfahrt aus dem Parkhaus versperrte. »Und schließlich, können wir auf deutschen Autobahnen schneller fahren.«


    »Und wenn es nicht die Polizei ist, die uns verfolgt, ist es sowieso egal, in welchem Land wir uns aufhalten. Andere werden sich durch Grenzen nicht abschrecken lassen. Aber zuerst müssen wir bei mir zu Hause vorbei, ein paar Sachen holen.«


    Sie folgten dem Verlauf der engen Straßen durch die Aachener Innenstadt bis zu seiner Wohnung und hielten am Straßenrand unmittelbar vor dem Hauseingang.


    »Wie lange brauchst du?«


    »Nur ein paar Minuten«, erwiderte Lennard. »Ich hole nur eine Tasche mit dem Wichtigsten. Dann können wir weiter.«


    »Mehr sollte es auch nicht sein«, erwiderte Frauke. Irgendwie klang ihre Stimme gereizt. »Ich werde den Wagen schon einmal wenden und auf der anderen Straßenseite auf dich warten. Beeile dich.«


    Lennard sprang aus dem Fahrzeug, trat in den Hausflur und stürmte die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Er musste sich beeilen. Vielleicht hatten die Verfolger aus dem Krönungssaal bereits wieder ihre Spur aufgenommen. Kannten sie ihn? Hatten sie in seiner Wohnung auf ihn gewartet? Die Reisetasche war schnell gepackt, die paar Dokumente zu seiner Wittekind-Recherche legte er oben drauf. Er wollte gerade sein Notebook ergreifen, als er im Treppenhaus ein Geräusch hörte. Verdammt! Sie mussten ihn gefunden haben. Vorsichtig stellte er die Tasche ab und schlich zur Wohnungstür. Irgendwer kam schnellen Schrittes die Treppe herauf. Er musste verschwinden. Hektisch begann er, über einen Fluchtplan nachzudenken. Ihre Wohnung hatte keinen Hinterausgang. Wenn er sich hinter die Tür stellte, konnte er den Eindringling vielleicht überraschen, ihm die Eingangstür entgegenschlagen. Dann konnte er das Überraschungsmoment nutzen und an ihm vorbei nach draußen fliehen. Lennard machte sich zum Angriff bereit und lauschte. Vor der Tür verharrten die Schritte. Er konnte hören, wie Schlüssel genau vor seiner Tür klimperten.


    


    *


    


    Kommissarin Aurelie Nieuwman schaute grübelnd auf die Akte, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Das passte nicht! Wie konnten die beiden Besucher des Krönungssaals plötzlich verschwinden? Vom Erdboden verschluckt wie der Mörder von St.Vaubourg. Wenn noch ein Beweis dafür gefehlt hatte, dass die beiden die Mörder des Franzosen war– dies war er. Ohne eine Spur zu hinterlassen. Keiner der Zeugen, die den toten Franzosen gefunden hatten, hatte den Kollegen etwas erzählen können, ob jemand vor ihnen den Raum betreten hatte. Im Treppenhaus war ihnen niemand begegnet. Und wenn das stimmte, was Aurelie in den Zeugenaussagen nachlesen konnte, dann lag es auf der Hand, dass die beiden unbekannten Besucher des Krönungssaals auf demselben Weg hinausgelangt waren wie der Mörder.


    Zog es den Mörder nicht stets an den Ort seiner Tat zurück? Mit einem Mal hatte Aurelie das Gefühl, dass sie der Auflösung des Mordes, dass sie dem Mörder ein ganzes Stück näher gekommen war. Warum waren die beiden Besucher verschwunden, als Klaus und sie im Foyer des Rathauses erschienen und mit der Kassiererin diskutiert hatten? Hatte man sie gehört? Hatten die Fremden Angst bekommen? Waren sie geflohen? Hatten sie sich irgendwo versteckt, in einem Raum, den selbst die Kassiererin nicht kannte? Sie mussten den Krönungssaal, sie mussten das gesamte Rathaus noch einmal auf den Kopf stellen. Und vor allem mussten sie herausfinden, woher dieses seltsame Grollen kam. Denn dass dieses Geräusch mit dem Verschwinden der Besucher zu tun hatte, stand für Aurelie außer Zweifel. Doch zuerst würde Aurelie auf die Phantombilder warten– und wenn es die gesamte Nacht dauerte, sie anfertigen zu lassen. Mit ihnen konnte sie eine Fahndung starten. Ja, es würde eine lange Nacht auf dem Revier werden. Sie musste Lennard anrufen und ihm Bescheid geben.


    Sie fingerte ihr privates Mobiltelefon aus der Handtasche und wählte Lennards Nummer. Es dauerte einen Moment, dann meldete sich bereits eine freundliche Frauenstimme und erklärte ihr, dass der angerufene Gesprächspartner zurzeit leider nicht zu erreichen sei. Sie überlegte noch, ob sie ihm etwas auf die Mailbox sprechen sollte, als die Bürotür geöffnet wurde. Ein Kollege erschien und legte Aurelie ein paar Bögen Papier auf den Schreibtisch. Sie schaute auf und bedankte sich mit einem Lächeln. Dann hob sie die Bögen auf und betrachtete die Phantombilder, die der Zeichner aufgrund der Informationen der Kassiererin angefertigt hatte. Das Bild der gesuchten Frau lag oben auf dem Stapel. Aurelie betrachtete es. Diese Frau kannte sie nicht. Sie hatte sie nie zuvor gesehen.


    Sie reichte die Zeichnung an ihren Kollegen weiter. »Schon einmal gesehen? Diese Frau könnte die Mörderin sein. Wir sollten eine Großfahn…« Sie stockte. Ihr Blick war auf das Bild des Mannes gefallen. Das konnte einfach nicht wahr sein!


    Für wenige Sekunden war sie wie erstarrt, als der Name des Mannes, dessen Bild sie hier vor sich sah, sich langsam seinen Weg durch ihre Gedanken bahnte: Lennard, Lennard Claßen!


    Aurelie Nieuwman musste etwas unternehmen.


    


    *


    


    Frauke beschleunigte den Golf, nachdem sie gesehen hatte, dass die Haustür hinter Lennard in Schloss fiel. Sie wendete den Wagen, schaltete den Motor aus und schnallte sich ab. Es würde wahrscheinlich einige Zeit dauern, bis Lennard zurückkam. Sie lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück und schloss die Augen. Für einen Moment dachte sie darüber nach, was geschehen war und was nun noch getan werden musste. Wenn tatsächlich jemand hinter ihnen her war, wie Lennard behauptete, dann mussten sie schauen, dass sie Land gewannen. Irgendjemand war ihnen dann auf die Schliche gekommen, ihr und…


    Das plötzliche Läuten ihres Mobiltelefons riss sie aus ihren Gedanken. Sie holte das Gerät heraus und hielt es an ihr Ohr. »Frauke Holstein?«


    »Peer van Rindstorp«, meldete sich eine männliche Stimme.


    »Peer?«


    »Sicher, Frauke«, antwortete van Rindstorp. Seine Stimme hingegen klang, als ob er lächelte. »Alles klar bei euch? Wie sieht es aus? Läuft alles nach Plan?«


    »Der Typ hat angebissen«, erwiderte Frauke. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Wir müssen ihm zwar noch ein wenig auf die Füße helfen, aber wir sind auf einem guten Weg.« Sie dachte an Lennard, der gerade hastig ein paar Sachen zusammensuchte.


    »Auf einem guten Weg? Was heißt das?«


    Frauke atmete tief durch– ohne dass das Lächeln ihre Lippen verließ. »Wie du sicherlich mitbekommen hast, Peer, hat unsere Aktion hier ein paar Wellen geschlagen…«


    »… was nicht anders zu erwarten war«, unterbrach van Rindstorp. Nun klang er genervt. Man konnte hören, dass der schulmeisterliche Ton, den seine Gesprächspartnerin angeschlagen hatte, ihm gar nicht gefiel. »Aber das war uns ja von Anfang an klar. Also?«


    »Also habe ich uns ein williges Opfer gesucht, das die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit von uns ab- und auf sich lenken kann«, führte Frauke ungerührt weiter aus. »Er ist ein wenig unbedarft– und ich glaube auch paranoid. Ich habe bereits dafür gesorgt, dass die Bullen auf ihn aufmerksam werden und es würde mich nicht wundern, wenn sie ihn bereits suchen. Und das Beste ist: Er frisst mir aus der Hand!«


    Vom anderen Ende der Telefonleitung war ein verstohlenes Lachen zu hören. »Das ist gut. Was hast du weiterhin vor?«


    »Ich denke, ich werde noch ein wenig seine Paranoia schüren und ihn auf unbekanntes Terrain führen– vielleicht irgendwohin, wo auch uns niemand kennt. Wo bist du gerade?«


    »Hier«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück. »In Aachen.«


    »Das ist ungünstig«, entgegnete Frauke. »Hier müssen wir zuerst einmal weg. Ich habe nur noch keine Ahnung, wohin wir fliehen sollen.« Sie betonte das Wort ›fliehen‹ so, dass jedem unbedarften Zuhörer klar war, dass von Flucht im eigentlichen Sinne hier nicht die Rede sein konnte.


    Peer schwieg einen Augenblick gedankenversunken. Dann erwiderte er: »Vielleicht fahrt ihr zuerst einmal nach Holland oder Belgien in ein kleines Dorf hinter der Grenze. Nach ein oder zwei Tagen könnt ihr nach Aachen zurückkommen. Ich warte so lange hier.«


    »Ich weiß nicht.« Frauke zog die Stirn in Falten. »Meinst du nicht auch, dass die deutschen Behörden davon ausgehen, dass wir über die Grenze geflohen sind, und uns die Bullen in Belgien und Holland auf den Hals schicken werden? Ich kann mir gut vorstellen, dass sie uns direkt Interpol auf die Fersen hetzen.«


    »Ich glaube auch, dass die Aachener Polizei das sowieso tun wird, da jeder, der hier irgendetwas ausfrisst, im Nu über die Grenze sein könnte. Wahrscheinlich haben die sogar ein Abkommen mit den benachbarten Polizeirevieren. Dann sind die bereits informiert und bewachen die Grenzen. Ihr müsst halt kleine Grenzübergänge nehmen. Davon gibt es hier einige. Schau einmal in deinem Navi nach!«


    »Kein Problem. Danach sollten wir dann zu dir kommen. Dort können wir in Ruhe die weitere Vorgehensweise absprechen. So in zwei oder drei Tagen. Ist dir das recht?«


    »Das passt. Lasst euch ruhig etwas Zeit. Macht euch ein paar erholsame Tage…«


    Mit der Polizei im Rücken, wollte Frauke gerade erwidern, als eine Limousine die Straße heraufkam und genau vor dem Haus hielt, das Lennard vor wenigen Minuten erst betreten hatte.


    Fraukes Gefahrensinn meldete sich. »Warte mal!«, hörte sie sich sagen, ohne zu wissen, ob der Angesprochene ihrem Wunsch nachkam oder diesen überhaupt zur Kenntnis nahm. Sie ließ das Mobiltelefon sinken und beobachtete die junge Frau in ordentlichem, strengem Kostüm, die aus dem Wagen stieg, und auf ziemlich hohen Absätzen zur Eingangstür ging. Sie wagte kaum zu atmen, denn sie spürte, dass diese Frau gefährlich war, gefährlich für das Projekt, gefährlich für sie und für Lennard, der noch immer nicht aus dem Haus gekommen war.


    Ihre Gedanken schossen kreuz und quer durch ihre Erinnerungen: Sie versuchte, das Gesicht einzuordnen, doch es gelang ihr nicht. Die Alarmglocken sagten »Polizei«, doch was sollten die Bullen ausgerechnet jetzt hier machen? Sie konnten die Personalien von Lennard Claßen noch nicht festgestellt haben. Nach Frauke Holstein würden sie sowieso vergeblich suchen. Sie hatte bereits vor langer Zeit damit begonnen, ihre Spuren zu verwischen. Frauke Holstein wusste, wie die Polizei arbeitete. Und jetzt bereits eine Spur von Lennard und ihr gefunden zu haben, das wäre definitiv zu früh, zu schnell.


    Die Frau fischte einen Hausschlüssel aus ihrer Handtasche, öffnete die Tür und verschwand im Flur des Mehrfamilienhauses. Frauke atmete auf. Offensichtlich Fehlalarm! Hoffentlich baute dieser Lennard Claßen keinen Mist! Langsam hob sie das Mobiltelefon wieder ans Ohr und meinte, ohne sich um die Belange des Mannes am anderen Ende der Leitung zu kümmern oder zu warten, ob dieser überhaupt noch dran war: »Ich muss jetzt auflegen.«


    »Kleine Grenzübergänge!«, hörte sie Peer rufen. »Du musst vielleicht ein wenig weiter fahren, aber es ist sicher!«


    »Ja, ja. Ist recht.« Dann unterbrach sie die Leitung und wollte das Telefon gerade wegstecken, als die Haustür erneut und diesmal von innen geöffnet wurde. Eiligen Schrittes kam die junge Frau wieder heraus, ihr eigenes Mobiltelefon am Ohr, umrundete ihren Wagen, stieg ein, wendete das Auto bereits während des Starts und rauschte in die Richtung davon, aus der sie gerade erst gekommen war.


    Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis auch Lennard mit einer Reisetasche in der Hand aus dem Haus und auf ihren Wagen zugestürmt kam.


    Er fluchte. »Schnell! Wir müssen weg hier!«


    Guter Plan, schoss es Frauke durch den Kopf, während sie fragte: »Wieso? Was ist geschehen?« Sie hatte den Motor bereits gestartet und rollte in gemäßigtem Tempo die Straße hinunter. Sie mussten vorsichtig sein. Jetzt durften sie auf keinen Fall auffallen, auch nicht durch Hast.


    »Die Frau da eben«, meinte Lennard, noch immer außer Atem. »Das war meine Freundin, Kommissarin Aurelie Nieuwman.«


    »Wer?«, hakte Frauke nach.


    »Meine Lebensgefährtin, die Kommissarin. Wenn sie uns nicht vor unseren Verfolgern schützen kann, sollte sie auch besser nicht wissen, wohin wir unterwegs sind. Und außerdem ist sie gerade ein wenig eifersüchtig und nicht gut auf mich zu sprechen.«


    »Mist!«


    »Genau«, erwiderte Lennard. »Beinahe hätte sie mich erwischt.«


    Wer sprach eigentlich von ihm?, dachte Frauke.


    


    *


    


    Lennard Claßen. Der Lennard Claßen! Der gleiche Lennard Claßen, der ihr noch an diesem Morgen seine Verschwörungstheorie unterbreitet hatte. Ein eiskalter Schauder lief Aurelie Nieuwmans Rücken hinunter. Der gleiche Lennard Claßen, der lange Jahre ihr Lebensgefährte war und den sie so gut zu kennen glaubte. Aurelie hatte bereits die Straße erreicht, in der sie und Lennard wohnten. Als sie sein Phantombild erkannt hatte, hatte sie sich augenblicklich in den Dienstwagen geschwungen und auf den Weg nach Hause gemacht, in der Hoffnung, ihn dort anzutreffen. Noch während der Fahrt hatte sie versucht, ihn zu Hause anzurufen, aber es hatte niemand abgehoben– genauso wenig Erfolg hatte sie auf seinem Handy. Mit einer schnellen Bewegung fingerte Aurelie die Schlüssel aus der Tasche, schloss auf und betrat den Hausflur. Sie wollte gerade den Wohnungsschlüssel ins Schloss stecken, als sie hinter der Tür ein verhaltenes Geräusch hörte. Für einen Moment verharrte sie in ihrer Bewegung. Waren da Einbrecher? Oder war es Lennard? Warum war er dann nicht ans Telefon gegangen? Vielleicht steckte er doch in der Geschichte mit drin, wie sein Phantombild und sein plötzliches Verschwinden aus dem Krönungssaal vermuten ließen.


    Langsam näherte sie sich der Wohnungstür, ohne den Türspion aus dem Auge zu lassen. Nichts regte sich dahinter. Sie wollte den Schlüssel gerade ins Schloss stecken, als ihr Diensthandy klingelte.


    Sie holte das Mobiltelefon aus der Handtasche und meldete sich. »Was gibt es?«, fragte sie.


    »Wir haben einen Anruf bekommen«, meinte ihr Kollege Klaus, »aus dem Büro des Bischofs.«


    »Was gibt es denn?«


    »Es war ein gewisser Monsignore Vandenberg am Apparat«, begann Klaus. »Kennst du den?«


    »Nein. Hat er das behauptet?«


    »Nein, das hat er nicht behauptet. Ich dachte nur… wegen der Gesichtserkennung der Frau und so…«


    »Kannte er die Frau? Oder den Mann?«


    »Nein, nein«, erwiderte Klaus. »Aber er hat sie wohl gesehen! Seine Beschreibung trifft auf das Pärchen zu, das wir suchen. Er sagt, sie seien gerade erst im Dom gewesen«, fügte Klaus hinzu.


    Wenn Lennard gerade erst im Dom war, konnte er nicht auch in ihrer Wohnung sein. Sie würde ihn nicht in ihrer Wohnung finden. Hinsichtlich des Geräusches hatte sie sich wohl getäuscht. Und Lennard war wohl auch nicht am Mord an Charles François St.Vaubourg beteiligt gewesen. Sie konnte sich doch auf ihr Gefühl verlassen. Aurelie machte sich wieder auf den Weg zu ihrem Auto.


    »Dieser Monsignore Vandenberg hat behauptet, der Mann und die Frau seien aus einem Geheimgang aus dem Keller des Doms gekommen.«


    »Einem… waas?« Aurelies Stimme hallte durch das Treppenhaus. Sie rannte die Stufen hinunter und stürzte durch die Haustür zurück zu ihrem Wagen.


    »Ein Geheimgang! Niemand im Bistum scheint etwas von diesem Zugang gewusst zu haben.«


    Aber ausgerechnet Lennard. Aurelie lachte hell auf. Ausgerechnet Lennard, der so etwas nie für sich behalten konnte. Wenn er bereits länger von diesem Geheimgang gewusst hätte, hätte er ihr sicherlich davon erzählt. Und wenn Lennard– wie sie vermutete– nicht der Mörder war, dann brauchte er ihre Hilfe. Sie musste ihn finden. In was für eine Geschichte er da wohl hineingeraten war.


    »Ins Büro?«


    »Nein. Zu diesem Vandenberg!« Sie öffnete das Fahrzeug, warf Handy und Handtasche auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Sie musste mehr über diese geheimnisvolle Frau herausfinden.

  


  
    Jenseits der Grenze


    An der Ampel bog der Golf rechts ab und folgte der Roermonder Straßen auf direktem Weg aus der Stadt. Lennard schaute aus dem Seitenfenster. Häuser flogen an ihnen vorbei, Bäume, Hecken und Wiesen, eine Ortschaft, dann eine weitere. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden und ein Gewerbegebiet sandte vereinzelte gelbe Lichtstrahlen in den dunkler werdenden Nachthimmel.


    »Gleich haben wir es geschafft«, hörte er die Stimme der Fahrerin wie aus weiter Ferne in sein Bewusstsein eindringen.


    Langsam drehte er sich nach links und sah sie an, als ob er sie zum ersten Mal bemerken würde. »Was ist?«


    »Gleich haben wir es geschafft«, wiederholte sie ruhig. »Gleich sind wir in Holland.«


    Lennard nickte versonnen. Doch plötzlich schoss ein weiterer Gedanke durch seinen Kopf. »Woher kennst du dich so gut hier aus?«


    »Meinst du, ich hätte die Zeit, in der du dich in deiner Wohnung ausgeruht hast, nur im Auto gesessen und durch die Windschutzscheibe gestarrt? Ich habe sie sinnvoll genutzt und uns einen Fluchtplan ausgearbeitet. Das Einzige, was mir noch nicht gelungen ist, ist die Reservierung unserer Zimmer in einem kleinen Hotel auf der anderen Seite der Grenze.« Dafür hatte sie mit van Rindstorp telefoniert und ihn beruhigt, dass sie den Fisch an der Angel hatten, fügte sie in Gedanken hinzu. »Aber mit denen reden kannst du sicherlich besser als ich. Ich spreche kein Holländisch.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Lennard gelassen.


    Überrascht drehte Frauke sich zu ihm. »Und ich dachte, an der Grenze spricht man die Sprache des Nachbarlandes.«


    »Nein, nur wenige Deutsche sprechen Holländisch. Aber das sollte kein Problem sein: Die meisten Niederländer auf der anderen Seite der Grenze sprechen Deutsch– zumindest den Limburger Dialekt, der mit dem Öcher Platt verwandt ist. Ich denke, um ein Zimmer für eine Nacht zu bekommen, wird es reichen.« Dann drehte er sich langsam wieder zum Seitenfenster. »Wann werden wir die Grenze erreichen?«


    »Vor zwei Minuten«, erwiderte Frauke lächelnd und schaute hinaus auf die Straße, die sich durch Bocholtz wand. Immer wieder wanderten ihre Augen zum Monitor des Navis an der Windschutzscheibe.


    An einem kleinen Reihenhaus in einer Seitenstraße des nächsten Dorfes hielt Frauke an, rangierte den Golf auf den Parkstreifen gegenüber und schaltete den Motor ab. Lennard drehte sich um und betrachtete nachdenklich das zweigeschossige Haus. Altersschwache Neonbuchstaben verkündeten in das nächtliche Zwielicht, dass hier noch Zimmer zu haben waren. Es erschien weder einladend noch auf andere Weise attraktiv. Aber es bot eine Unterkunft für die Nacht. Sie nahmen beide ihre Reisetaschen und gingen auf die Pension zu.


    »Dann wollen wir einmal schauen, ob sie noch ein Zimmer für uns haben«, meinte Frauke und überquerte die Straße.


    »Ich hoffe, sie haben mehr als eines«, erwiderte Lennard so leise, dass er glaubte, Frauke habe es nicht gehört.


    Für den Bruchteil eines Augenblicks schoss ein Lächeln über ihr Gesicht. Doch das bemerkte Lennard, der sie noch nicht eingeholt hatte, nicht. Dann fügte sie hinzu, ohne auf seine Worte einzugehen: »Ansonsten müssen wir halt weitersuchen. Wird sich schon etwas finden!«


    


    *


    


    Gil ging nervös vor seinem Schreibtisch auf und ab. Bereits vor vielen Monaten hatte er mit dem Rauchen aufgehört. In einem Land, in dem die Raucher in spezielle Ecken vor ihre eigenen Bürogebäuden geordert wurden, war die Aufgabe dieses Lasters zudem eine Arbeitserleichterung. Und dennoch hatte er sich an diesem Tag eine Zigarette angezündet. Er war eine Viertelstunde durch die Räume der Diözese gelaufen, auf der Suche nach jemandem, von dem er wusste, dass er ebenfalls rauchte, und von dem er sich eine Zigarette schnorren konnte. Und nun musste Gil diesen Italiener im Vatikan anrufen und ihn auf das Fehlen des seltsamen Rings hinweisen, von dem ihm der Sekretär dieses Franzosen erzählt hatte. War der Sekretär ebenfalls Franzose? Er nahm es an. Jedenfalls hörte sich das Englisch, in dem er mit ihm gesprochen hatte, so an wie das Cajun, das sie unten in Louisiana sprachen– oder in Montreal.


    Schließlich umrundete Gil seinen Schreibtisch und stellte die Verbindung zu dem Apparat auf der anderen Seite des Globus her. Er dachte darüber nach, wie er den Inhalt seines Gesprächs mit dem Sekretär des Franzosen seinem jetzigen Gesprächspartner in der Kurie erklären sollte. Er versuchte sich an verschiedenen Gesprächseröffnungen, wobei ihn keine zufriedenstellte. Während dieser Zeit tutete das Telefon in sein Ohr. Er nahm es bereits nicht mehr wahr. Wie lange klingelte es bereits am anderen Ende das Telefon, ohne dass jemand abgehoben hatte? Missmutig legte er auf. Offensichtlich war dieser della Rossa gerade nicht zu erreichen. Seine Mobilfunknummer kannte er nicht. Er musste in der Zentrale anrufen, um sich mit ihm verbinden oder eine Nachricht weitergeben zu lassen. Ob das della Rossa gefiel oder nicht. Schließlich war die Verbindung zwischen ihnen beiden auf diese Weise leicht zu entdecken!


    »Ich hätte gerne Seine Eminenz, Don Francesco, gesprochen«, meinte Gil, als die Zentrale im Vatikan seinen Anruf entgegengenommen hatte, nach der üblichen Begrüßungsformel und ebenfalls in Latein.


    Für einen Moment war die Leitung wie tot. Dann erwiderte der Mann am anderen Ende freundlich: »Wir haben hier keinen Don Francesco, Monsignore. Ich kann hier nur einen Francesco da Silva und einen Francesco della Rossa sehen. Sind Sie sicher, dass Sie einen Don Francesco suchen?«


    Nun war es an Gil, überrascht innezuhalten. Was hatte das zu bedeuten? Schnell versuchte er mehr über den Gesuchten aus seinem Gedächtnis zu holen, bis ihm plötzlich der Nachname wieder einfiel: »Della Rossa. Dann muss es Francesco della Rossa sein. Was, sagten Sie, ist seine Stellung in der Kurie?«


    »Er ist Schreiber«, kam die schnelle Antwort. »Nein. Moment. Ich sehe gerade, dass seinem Gesuch stattgegeben wurde und Monsignore della Rossa als geistiger Beistand einer Gemeinde in… im Süden Italiens zugewiesen wurde. Er sollte bereits auf dem Weg dorthin sein. Telefonisch ist er zurzeit nicht zu erreichen, aber ich habe eine Telefonnummer in der neuen Gemeinde und einen Nachsendeauftrag für seine Post vorliegen. Ausrichten kann ich ihm deswegen leider nichts, aber wenn Sie wünschen, Monsignore, kann ich Ihnen eine Telefonnummer geben, unter der er ab Ende der Woche für Sie zu erreichen wäre.«


    »Das… das ist nicht nötig«, meinte er irritiert. »Ich glaube kaum, dass Monsignore della Rossa mir in seiner neuen Stellung noch helfen kann.« Schnell bedankte er sich und beendete das Gespräch. Es war schon frustrierend, dass die Beziehung, die er so säuberlich aufgebaut hatte, sich innerhalb weniger Augenblicke als Seifenblase entpuppt hatte.


    Andererseits war er damit auch seine Sorgen los. Kein della Rossa hieß– niemand, der ihn wegen dieses verdammten Rings zur Rechenschaft ziehen würde.


    Gil atmete erleichtert auf.


    Wahrscheinlich würde Gil nie wieder etwas von Francesco della Rossa hören.


    


    *


    


    Die Möbel waren alt und zerwohnt. Der Teppichboden zeigte Spuren vieler Jahre und vieler Reinigungen. Neben dem Bett war der Flor abgewetzt und plattgetreten. Große, dunkle Flecken überlagerten das Muster. Sie schienen den Bemühungen des Putzpersonals Hohn zu lachen. In den Zimmerecken hatte der Teppich sich gelöst und ein wenig aufgerichtet, als versuchte er, der unziemlichen Behandlung zu entfliehen. Offensichtlich hatte jemand das bereits vor Frauke bemerkt und den alten, schweren Kleiderschrank in eine der Ecken geschoben, um seine Flucht zu unterbinden.


    Doch auch der Schrank sah nicht besser aus: Frauke schätzte sein Alter auf knapp 100Jahre. Gut, es konnten auch nur 70sein. So genau hätte sie sich nicht festlegen wollen. Die Türen hatten Spiegel aus Wurzelholzimitat und waren auf Hochglanz lackiert gewesen. Die dunklen Füße waren abgewetzt und zeigten Spuren unsachter Konfrontation mit unterschiedlichen Geräten zur Teppichreinigung.


    Das Bett sah nicht ganz so ramponiert aus, doch vermutete Frauke, dass sich unter dem riesig aufgeplusterten Deckbett eine Matratze verbarg, die dem Schläfer nur eine Möglichkeit bot, eine halbwegs körpergerechte Position einzunehmen. Sie würde es herausfinden– und sie hoffte, dass diese von Hunderten von Gästen vor ihr vorgegebene Position ihrer Körpergröße entsprach.


    Alles war alt in diesem Zimmer, vom halb erblindeten Spiegel bis zu dem Sessel, der vergessen in einer Ecke hinter der Tür stand. Selbst die Blumen in der kleinen Vase auf dem Nachttisch waren alt, die Farben verblichen und der Kunststoff, aus dem sie dereinst gegossen worden waren, schien nach einem Shredder zu schreien.


    Frauke stellte ihre Reisetasche auf den Sessel, setzte sich aufs Bett und sah sich um. Nein. Dieses Hotel würde sicherlich nie auf eine Drei-Sterne-Bewertung kommen. Aber es war sauber, es war unscheinbar und es lag in Holland. Und es eignete sich als Versteck. Sie hatten zwei Einzelzimmer bekommen, und Frauke bezweifelte, dass in den vergangenen oder den folgenden Nächten auch nur ein weiteres seiner Betten belegt war oder sein würde.


    Rücklings ließ sie sich auf die Matratze fallen. Sie atmete tief ein, schloss die Augen und ließ die Luft ganz langsam entweichen. Ein Moment der Ruhe tat gut. Gedanken sammeln, Energie tanken und dann mit neuer Kraft weiter.


    Als ihr Mobiltelefon klingelte, riss sie die Augen auf. Es dauerte einen Moment, bis sie sich so weit gesammelt hatte, dass sie wieder wusste, wo sie war, warum sie hier war, und dass sie geschlafen hatte. Noch etwas benommen tastete sie nach dem Handy, holte es hervor und schaltete es ein, um den Anruf anzunehmen.


    »Hallo, Peer.«


    Peer van Rindstorps Stimme war barsch. War sie das nicht immer?, schoss es Frauke durch den Kopf, als sie ihm zuhörte. »Keine Namen. Man weiß nie, wer zuhört. Momentan ist die Situation ein wenig angespannt und wir müssen auf der Hut sein. Sag mal: Seid ihr schon drüben? Seid ihr schon irgendwo angekommen?«


    Frauke lächelte. Langsam wurde auch van Rindstorp paranoid. »Ich bin alleine. Keiner kann uns hören. Aber das ist nicht der Grund deines Anrufs…«


    »Nein. Ich wollte wissen, ob ihr in Sicherheit seid und wie wir weiter vorgehen sollen.«


    Frauke nickte. »Zu deiner ersten Frage: Ja. Wir haben ein Zimmer hier bekommen.«


    »Ein Zimmer?«, hakte van Rindstorp spöttisch nach.


    »Es sind schon zwei. Und alles ist recht unscheinbar, hier, jenseits der Grenze.«


    »Gut. Ihr solltet noch ein wenig bleiben. Momentan ist es nicht gut, zurückzukommen. Ich glaube, es wird noch eine Weile dauern, bis sich die Wogen so weit geglättet haben, dass ihr getrost durch die Stadt laufen könnt. Ich werde mich dann wieder bei dir melden.«


    Sicher würde er das, dachte Frauke, während van Rindstorp eine Pause einlegte. Wahrscheinlich am Jüngsten Tag. Doch dann sagte er: »Vielleicht solltest du mir auch die Adresse von dem Hotel zukommen lassen, in dem ihr jetzt wohnt. Dann kann ich euch von hier aus ein wenig unterstützen.«


    Und ihnen die Polizei auf den Hals hetzen, wenn er sie nicht mehr brauchte. Frauke grinste. Noch wusste sie nicht, welches Spiel der Westfale spielte. Deshalb erwiderte sie so gelassen wie möglich: »Ich werde versuchen, eine konservative, anonyme Kommunikationsmethode zu finden.«


    »Gut«, meinte van Rindstorp. »Ich höre von dir. Ich wünsche euch jetzt zuerst einmal viel Glück, bis…« Er machte eine Pause.


    »…bis wir uns wiedersehen«, vollendete Frauke. Sie verabschiedete sich und beendete das Gespräch. Die letzten Worte des Anrufers blieben in ihrem Gedächtnis haften. Nein, van Rindstorp rechnete nicht mit einem Wiedersehen. Und deshalb musste Frauke von nun an doppelt vorsichtig sein.


    Ein Lächeln flog über ihr Gesicht: Eine konservative, anonyme Kommunikationsmethode… Ein Bote fiel aus. Vielleicht sollte sie van Rindstorp einen Brief schreiben. Das war doch einmal etwas anderes…

  


  
    »Bis wir Sachsen frei sind!«


    – 782–


    Die Sommersonne stand knapp über dem Horizont und tauchte die wenigen Wolken in ein leuchtendes Rot. Ein schwacher, warmer Wind ging durch das flache Tal und rauschte durch die Birken und Buchen, die die Hänge säumten. Vereinzelt wuchsen Felsnasen aus dem Grün der Wälder und schauten weit über die Niederungen in die Abendsonne hinein.


    Für die Männer, die auf der kleinen Felsenklippe standen und in das Land schauten, das sich unter ihnen ausbreitete, war der Tag erfolgreich gewesen. Sie trugen die Kleidung einfacher sächsischer Bauern, nur wenige besaßen ein Kettenhemd oder einen Helm, Rüstungsteile, die an die vergangenen Schlachten erinnerten, und an die Aufgabe, die sie gewählt hatten– die Aufgabe, die ihnen oblag.


    »Die Götter sind wirklich mit dir, Wittekind«, meinte einer von ihnen. Lächelnd blickte er zu seinem Begleiter hinüber. »Du hast uns zum Sieg geführt.«


    Wittekind nickte. »Ein erster Sieg, Abbi. Bist du sicher, dass Karl sein gesamtes Heer gegen uns geschickt hat?«


    »Karl war in Iberien. Das haben uns unsere Aufklärer berichtet. Ich frage mich, wie er so schnell mit seinem Heer hier sein konnte.«


    Für einen weiteren Moment schwiegen die Männer und schauten wieder auf die Wiesen und Wälder, die sich unter ihnen ausbreiteten. Hinter sich, im Wald, der die Kuppe des Hügels bedeckte, konnten sie die Stimmen ihrer Mitkämpfer hören, die den Sieg des vergangenen Tages feierten. Sie hatten im Wald Feuer entzündet. Dies war die letzte Nacht in diesem Jahr, die sie zusammen verbringen würden. Die Zeit des Krieges war vorbei und am nächsten Morgen würden sie zurück zu ihren Höfen überall in Sachsen reiten, von denen sie vor wenigen Wochen aufgebrochen waren, um dem Ruf ihres Herzogs zu folgen. Sie hatten das Heer des Frankenkönigs in den Auen des Süntelgebirges gestellt und geschlagen. Ihr kleiner Haufen aufsässiger Sachsen hatte dem mächtigen Frankenheer eine Schlappe bereitet, von der Karl sich nicht so schnell erholen würde. Hatten sie in den vergangenen Jahren nur die Grenzen überschritten, um die Kirchen und Klöster niederzubrennen, so waren sie dieses Jahr zum ersten Mal in einer offenen Feldschlacht auf die kriegserprobten fränkischen Ritter getroffen.


    Ansgar hatte sich umgedreht und nachdenklich in Richtung der Stimmen geschaut. Dann meinte er: »Sie werden dir folgen, Wittekind.« Sein Blick wanderte zur Hand des Westfalen, an der der Ring des Irmenpriesters im Licht der untergehenden Sonne aufblinkte. Erneut fragte Ansgar sich, ob Wittekind bewusst war, welche Bedeutung dieser Ring besaß. Nie hatte der Herzog den Ring auf einem der Things, die sie in den letzten Jahren besucht hatten, als Zeichen seiner Macht gezeigt. Ansgars Vater hatte es ihm noch geraten, um die freien Sachsen auf seine Seite zu bringen, doch aus irgendeinem, für Ansgar unerklärlichen Grund hatte Wittekind dies nie in Betracht gezogen. Ob dem Westfalen überhaupt noch klar war, was er da an seiner Hand trug? Allein seinen Worten und Taten hatten sie bisher die Erfolge zu verdanken. Und der Tatsache, dass die Sachsen mittlerweile wussten, dass er den Ring trug. »Sie werden dir folgen«, wiederholte der Nordalbinger versonnen.


    »Ich bin der Herzog«, erwiderte er selbstbewusst.


    »Sie werden dir folgen, weil du ihnen Siege bringst, Erfolge«, korrigierte Ansgar nachdrücklich. »Sie werden dir folgen, obwohl ihre Könige und Edlen Karl die Treue geschworen haben. Sie werden dir folgen, obwohl sie damit entgegen deren Anweisungen handeln. Sie werden dir folgen, obwohl sie befürchten, dass man sie den Franken ausliefern wird, wenn diese zurückkommen.«


    »Wenn sie zurückkommen!« Wittekind lachte hell auf. »Wenn sie zurückkommen, Ansgar! Nach dieser Niederlage werden die Franken sich hüten, noch einmal sächsischen Boden zu betreten!«


    Nachdenklich schüttelte Ansgar den Kopf. »Ich denke, Karl wird wiederkommen, Wittekind. Ich denke, er wird noch dieses Jahr versuchen. Und dann wird es uns schwer fallen, ein Heer zusammenzurufen. Sie…«, Ansgar wies mit dem Kopf hinüber zu den Feuern im Wald, »… werden dann bereits bei ihren Familien sein und die Ernte einfahren.«


    Lächelnd schüttelte Wittekind den Kopf. »Karl wird nicht kommen. Zu schwer war seine Niederlage.«


    Abbi, der mitgehört hatte, wandte sich an Ansgar: »Wieso sagst du so etwas?«


    Ansgar betrachtete Wittekinds Schwager stirnrunzelnd. »Was meinst du?«


    »Die Franken werden kommen, wenn unsere Leute nach Hause gegangen sind.« Abbi schüttelte den Kopf. »Wir haben jede Schlacht gewonnen. Wieso sollte Karl es wagen?«


    »Der Frankenkönig wird es nicht erlauben, dass wir seine Grenzen unsicher machen«, gab Ansgar zurück.


    Erneut schüttelte Abbi verständnislos den Kopf. »Wir wollen nicht ins Reich des Frankenkönigs eindringen«, erwiderte er. »Wir wollen nur, dass er die Sachsen in Ruhe lässt.«


    »Ist das nicht der Grund für den ganzen Krieg? Karl will, dass die Sachsen die Franken in Ruhe lassen. Wir wollen, dass Karl uns in Ruhe lässt. Niemand glaubt dem anderen. Also versucht jeder, den anderen zu vernichten.«


    »Und glaubst du nicht, dass er es jetzt verstanden hat?«


    »Er hat eine Schlacht verloren! Was, glaubst du, wird er machen? Er wird versuchen, die Sachsen zu bestrafen.«


    »Er wird uns nicht finden!«, gab Abbi zurück.


    Ansgar schüttelte den Kopf. »Er wird uns finden– jeden von uns. Außer, wir gehen gemeinsam in den Norden. Alle.«


    Fragend blickte der Westfale den Sprecher an.


    »Nordalbingen! Lasst uns zurück über die Elbe gehen. So weit wird er uns nicht verfolgen.«


    »Oder zu Ragnar.« Abbi drehte sich wieder zu Wittekind um. »Oder wir gehen wieder nach Jellinge. Dort werden die Franken uns weder suchen noch erreichen.«


    »Und auch die Sachsen nicht! Du darfst nicht vergessen, dass die Edlen der Sachsen dem Frankenkönig bereits die Treue geschworen haben.«


    »Meinst du nicht, dass sie sich nicht mehr an ihren Schwur gebunden fühlen, nach dem, was die Freibauern unter unserem Herzog Wittekind erreicht haben?«


    »Wir wissen es nicht«, entgegnete Ansgar nachdenklich. »Das Angebot des Franken ist für sie sehr verlockend.« Er konnte die Bedrohung durch Karl förmlich spüren. »Nein, wir wissen es nicht, Abbi!«


    


    *


    


    Das Dänenwerk, der Schutzwall an der Grenze zu Ragnars Reich, war nur noch zwei Tagesritte entfernt. Sie hatten Wochen damit zugebracht, durch Wälder und über Heiden nach Norden zu reisen. Sie waren dabei den Wegen gefolgt, die sie bereits vor sechs Jahren durch Ansgars Heimat geleitet hatten. Nach dem Überschreiten der Elbe hatten die Westfalen schnell Zeitgefühl und Orientierung verloren und verließen sich, wie bei ihrer ersten Reise, auf die Ortskenntnis des Nordalbingers, der sie mit traumwandlerischer Sicherheit weiter nach Norden führte. Wieder stand die Sonne knapp über dem Horizont und Ansgar hatte noch keine Anstalten gemacht, einen Lagerplatz für die Nacht zu suchen. Das Licht über dem trügerischen Marschland war schwächer geworden, doch Ansgar trieb sein Pferd weiter voran.


    Als sich der kleine Erdhügel vor ihnen erhob, erkannten sie den Hof von Ansgars Vater schnell wieder. Ein Lächeln huschte über Wittekinds Gesicht. »Endlich wieder eine Nacht unter einem festen Dach.«


    Zwischen den Bäumen zweier Haine drückte sich das mit Ried gedeckte Dach des Langhauses. Friedlich lag es mit den verstreuten Nebengebäuden im roten Schein der untergehenden Sonne. Ihre Strahlen zeichneten lange Schatten auf das Marschland am Fuße des Hügels, während die drei Reiter sich zügig den Häusern näherten. Einige Bewohner in einfacher Kleidung liefen geschäftig zwischen ihnen umher. Niemand schien sie zu beachten. Man war damit beschäftigt, das Tagewerk zu Ende zu bringen.


    Die Reiter kamen nahe an die Gebäude heran, ehe sie bemerkt wurden. Wieder war es Ansgars Mutter, die– aus dem Langhaus kommend– in ihrer Bewegung verharrte und mit einer Hand die Augen beschattete. »Ansgar ist zurück!«


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht des Nordalbingers. Er war wieder zu Hause.


    »Ansgar ist zurückgekommen! Kommt heraus!«, hörten sie die Stimme der Frau rufen.


    »Es ist gut«, rief Ansgar seiner Mutter lachend entgegen. Er spornte sein Pferd an und löste sich von der kleinen Gruppe. Nur wenige Schritt vor seiner Mutter hielt er und sprang aus dem Sattel. »Ich freue mich auch, wieder hier zu sein.«


    »Komm herein, Ansgar.« Sie schaute kurz an ihm vorbei auf die anderen beiden Reiter. »Du hast deine Freunde wieder mitgebracht? Ist es Herzog Wittekind? Dein Vater wird sich freuen, sie zu beherbergen.«


    Ansgar nickte, während er seine Mutter umarmte. »Es sind Wittekind und Abbi. Aber sie werden morgen weiter nach Jellinge reisen.«


    »An König Ragnars Hof?«


    »Dort ist er sicher. Karl lässt ihn suchen, haben wir gehört.«


    Die Frau lächelte wie zur Bestätigung. »Kommt herein, Ansgar. Der Knecht wird sich um eure Pferde kümmern und das Essen ist gleich fertig. Das Langfeuer brennt. Nach dem Essen können wir uns über alles unterhalten, was es zu berichten gibt.«


    Als die Reisenden das Langhaus betraten, kochte bereits eine Suppe in einem großen Kessel über einem der Feuer. Der große Raum wurde durch die hellen Flammen beleuchtet, deren beißender Rauch durch einen Kamin im Dach abzog. Nach dem langen Tag im offenen Gelände brauchten sie einige Zeit, um sich im Dämmerlicht des Langhauses zu orientieren. Doch auch die Neuankömmlinge waren von den Bewohnern des Hofes, die sich bereits zum Abendmahl versammelt hatten, im schwachen Gegenlicht der Tür kaum zu erkennen.


    Augenblicklich zogen sie die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich. Die Gespräche brachen ab. Schweigen breitete sich im Langhaus aus und ließ in dem großen Raum das Prasseln der Flammen unnatürlich laut werden.


    »Ihr seid zurückgekommen.« In der Schwere der Stimme seines Vaters konnte Ansgar einen Funken Freude hören. »Ihr ward lange unterwegs. Kommt herein und setzt euch ans Feuer. Die Nachtluft ist kalt dort draußen.«


    Ansgar suchte sich einen Platz in der Nähe seines Vaters. Wittekind und Abbi setzten sich neben ihn und schauten den Hausherrn an.


    »Wie lange werdet ihr bleiben?«


    »Ich denke, wir werden bereits morgen weiterziehen«, erwiderte Wittekind.


    »Auch du, Ansgar?« Die Stimme seines Vater vibrierte ein wenig.


    »Nein. Ich werde Wittekind zum Dänenwerk geleiten, wie ich es das letzte Mal getan habe. Aber ich habe nicht vor, mit ihnen nach Jellinge zu gehen.«


    Wittekind schüttelte zur Bestätigung den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, wenn Ansgar mit uns bis an Ragnars Hof zieht«, meinte er. »Ansgar ist hier gut und sicher aufgehoben. Und wir brauchen einen Verbündeten in Sachsen, der uns berichtet, was hier geschieht in der Zeit, in der wir am Hofe des Dänenkönigs sind. Ich bin davon überzeugt,« fuhr der Westfale fort, »dass es wichtig für uns sein wird, alles Neue über das Land der Sachsen und den König der Franken zu erfahren, sobald wir von Ragnars Hof heimkehren.«


    »Wie lange werdet ihr in Dänemark bleiben?«, wollte Ansgars Vater wissen.


    »Bis zum Frühjahr«, erwiderte Wittekind mit fester Stimme.


    »Das ist gut. Karl ist wieder in seine Burg an den Quellen der Pader zurückgekehrt. Er hat einen Reichstag einberufen.«


    »Das lässt nichts Gutes ahnen!«


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Wahrlich nicht! Und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass alle Edlen seinem Ruf folgen. Ansgar ist hier sicher. Doch wenn einer derer, die Karl als Markgrafen eingesetzt hat, weiß, wo Wittekind sich aufhält, wird er es dem Frankenkönig sagen. Und nach den Schlachten, die ihr gegen die Franken gewonnen habt, und der Schmach, die ihr König Karl bereitet habt, wird er mit Sicherheit ein Heer ausheben, um Wittekind habhaft zu werden. Euch wird nur Ragnar den Schutz geben können, den ihr braucht, um die Sachsen im nächsten Sommer erneut in den Krieg gegen die Franken führen zu können.« Er schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr: »Du bist die Hoffnung der freien Sachsen, Herzog Wittekind. Doch heute Abend lass uns feiern. Trink von unserem Met, bis das Essen bereitet ist. Und danach wollen wir uns erzählen, was in den vergangenen Jahren geschehen ist. So, wie es Sitte ist in den Häusern der Freien!« Er lachte hell auf, während der Westfale einen tiefen Schluck aus dem Horn nahm und es dann ebenfalls lachend an Abbi weiterreichte.


    


    *


    


    Der Wald war finster und dicht. Es war ihnen nicht möglich, die vereinzelten Kämpfer aufzuspüren, die sich im Schutz der anbrechenden Nacht zurückgezogen hatten. Sie waren gegen Ende des Kampfes geflohen, hatten sich abgesetzt und im dichten Wald versteckt. Diese Schlacht war für die Sachsen verloren. Karl hatte nur zwei Jahre nach seiner schweren Niederlage im Süntelgebirge ein Heer ausgehoben, das den Kämpfern der Sachsen gewachsen war. Und dieses Mal hatten sie Wittekinds Krieger zurückgeschlagen.


    Die anbrechende Nacht war ihre Rettung gewesen. Die fränkischen Ritter hatten noch nicht begonnen, die Wälder nach Überlebenden zu durchsuchen. Auch sie hatten sich in ihre Lager zurückgezogen, allerdings nicht, ohne auf dem Schlachtfeld ihren Sieg zu dokumentieren. Einige von ihnen waren zurückgeblieben und suchten nach Überlebenden. Dabei schien es ihnen gleichgültig zu sein, ob sie Franken oder Sachsen aufgriffen. Sie brachten alle in ihr Lager und Ansgar konnte nur hoffen, dass die Franken auch ihre Feinde pflegten, wie es unter den germanischen Stämmen seit Generationen Brauch war. Die Sachsen getrauten sich nicht mehr auf das Schlachtfeld.


    Hinter einem Felsen verborgen beobachtete Ansgar das Treiben der Franken argwöhnisch. Es war Wittekinds Stimme, die ihn aus seinen Gedanken riss.


    »Wir haben verloren«, stellte der Westfale fest.


    Ansgar nickte. »Diese Schlacht haben wir verloren. Wir sollten unsere verstreuten Krieger einsammeln und uns zurückziehen. Dieses Jahr war uns kein Erfolg beschieden.«


    »Wer beizeiten läuft von hinnen, kann ein andermal gewinnen«, ergänzte Abbi nachdenklich.


    »Genau. Wir schicken die Krieger nach Hause und werden sie im nächsten Jahr wieder um uns sammeln. Und dann werden wir gewinnen– wie in den Jahren zuvor.«


    Wittekinds Blick war Ansgar gefolgt. Als er geendet hatte, meinte der Westfale: »Nein. Es wird kein nächstes Mal geben.«


    Entsetzt drehten Ansgar und Abbi sich um und betrachteten verwundert den Gefährten. Sein Gesicht war noch immer dem Schlachtfeld zugewandt, doch sein Blick schien nach innen gerichtet zu sein.


    »Wir haben keine Chance«, meinte Wittekind schließlich. »Karl wird in jedem Jahr mit einem neuen Heer zurückkommen, egal, wie viele Franken wir im Jahr zuvor erschlagen haben. Er wird so lange wiederkommen, bis er ganz Sachsen besiegt und alle Freien erschlagen hat. Und er kann mehr und einfacher Soldaten ausheben als wir. Egal, wie schwer die Niederlagen waren, die wir ihm beigebracht haben– sein Heer ist heute genauso groß, wie es in dem Jahr war, als er die Eresburg überfiel.«


    Ansgar nickte zustimmend. »Was können wir dagegen tun?«


    »Was können wir dagegen tun?«, wiederholte Wittekind versonnen.


    Doch Ansgar hatte das Gefühl, dass der Westfale nicht darüber nachdachte, was zu tun war. Er glaubte eher, dass Wittekind bereits einen Plan hatte, auch wenn es ihm offenbar schwer fiel, ihn an die Gefährten weiterzugeben.


    »Vor zwei Jahren haben tausende freier Sachsen unseren Sieg büßen müssen. In Verden hat man sie zusammengeschart und in die Verbannung geschickt.«


    »Sie leben noch«, versuchte Ansgar Wittekind zu beruhigen.


    »Sie wurden ihrer Länder beraubt, ihrer Heimat. Man hat sie in die Fremde geschickt, Männer, Frauen und Kinder!«


    »Sie leben noch, Wittekind«, wiederholte Ansgar energisch.


    »Körperlich! Aber ihre Seelen sind tot!«


    »Diese Menschen leben noch!« Ansgars Stimme wurde laut. Abbi wollte ihn beruhigen, damit ihre Lage nicht an die Franken verraten wurde, die sich immer noch auf dem Schlachtfeld befanden. Zu nahe befand sich ihr Versteck. Doch Ansgar ließ sich nicht beruhigen. Mit einer ruckartigen Bewegung wies er hinter sich auf das Schlachtfeld. »Die dort drüben sind tot! Diese Krieger haben ihr Leben für unsere Unabhängigkeit gegeben. Die Sachsen von Verden jedoch leben noch!« Zornig sah Ansgar dem Westfalen in die Augen.


    Wittekind ließ sich nicht beeindrucken. »Wenn wir weitermachen wie bisher, werden noch mehr freie Sachsen sterben!«


    »Und wenn wir aufgeben, wird es keine freien Sachsen mehr geben. Alle Opfer waren dann umsonst: Die Verbannung von Verden und die Toten hier. Hast du vergessen, Wittekind, was du ihnen Jahr für Jahr auf dem Thing versprochen hast? ›Wir werden kämpfen, bis wir Sachsen frei sind! Und wenn wir in diesem Kampf sterben, werden wir dies als freie Sachsen tun!‹«


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?« Wittekinds Stimme nahm einen Hauch Schärfe zu. »Karls Heer nimmt an Stärke nicht ab. Egal, wie viele Verluste er erleidet. Wir können ihm keinen ernsthaften Schaden zufügen! Und wir haben versucht, seinem Volk den Mut zu nehmen, gegen uns zu kämpfen, indem wir in die fränkischen Länder eingedrungen sind und ihre Dörfer geplündert und ihre Klöster niedergebrannt haben. Dennoch ist sein Heer stets vollständig und kampfbereit. Sie sind zu viele!«


    »Was hast du vor, Wittekind?«


    »Ich werde mich stellen, Ansgar. Ich werde zum Frankenkönig hinübergehen und ihm mein Leben für das meiner Männer anbieten.«


    »Nein!«, stieß Ansgar hervor. »Das darfst du nicht, Wittekind!«


    »Doch.« Als habe er nur auf diese Aussage gewartet, stand der Westfale auf und schritt langsam auf das Schlachtfeld. Die fränkischen Krieger, die noch immer dort waren, hatten sich erhoben und betrachteten den Neuankömmling argwöhnisch. Der Westfale zeigte ihnen seine offenen Handflächen als Beweis dafür, dass er keine Waffen bei sich trug und in Frieden kam.


    Aus seinem Versteck heraus schaute Ansgar zum Lager der Fremden hinüber. Damals, im Heiligtum des Irmen, hatten sie sich auch vor den einfallenden Franken versteckt. Genau wie heute. Er erinnerte sich daran, dass sie beobachtet hatten, wie die Säule des Irmen gefällt und ihr Hohepriester erschlagen wurde. Und sie hatten den Ring des Irmenpriesters gefunden und vor den Franken in Sicherheit gebracht. Das heißt: Wittekind hatte ihn gefunden und in Sicherheit gebracht. Er war vor ihm beim Ring gewesen und hatte ihn ergriffen, obwohl der Ring eigentlich ihm, Ansgar, zustand. Und dann war Ansgar dem Westfalen quer durch Sachsen gefolgt, hatte ihn und seinen Schwager zur dänischen Grenze in Sicherheit geführt und war mit ihnen nach Franken geritten. Und jetzt gab der Westfale auf. Dort ging er, unmittelbar zum Frankenkönig hinüber, begab sich in seine Hände. Und der Ring ging mit ihm, direkt in die Hände der… der Ring!


    Erschrocken sprang Ansgar auf. »Der Ring!«, rief er entsetzt. »Wittekind, der Ring!«


    Mitten auf seinem Weg hielt der Westfale plötzlich inne und drehte sich zu dem Nordalbinger um. »Es ist nur ein Ring«, meinte er nachsichtig lächelnd. »Es ist nur ein Ring.«


    

  


  
    Ein letzter Auftrag


    


    Am nächsten Morgen wartete ein gedeckter Frühstückstisch in einem einfachen, ziemlich familiär ausgestatteten Raum mit mehreren Tischen und Stühlen nur wenige Kilometer vom Polizeipräsidium entfernt auf seine beiden Gäste. Frauke Holstein setzte sich und wartete. Es dauerte nicht lange, bis der Hotelbesitzer erschien.


    »Was hätten Sie gerne zum Frühstück?«, fragte er in gebrochenem Deutsch. »Tee oder Kaffee? Graues Brot oder Brötchen? Wurst oder Käse? Ein Ei?«


    »Eine Kanne Kaffee, Brötchen und Käse, bitte.«


    »Und für mich bitte genau das andere: Tee, Brot, Wurst und ein Ei.« Lennard, der im Türrahmen stand, lachte. Dann setzte er sich Frauke gegenüber.


    Der Hotelbesitzer nickte und verschwand.


    »Und was tun wir jetzt?«, fragte Lennard.


    »Frühstücken!«


    »Klar. Und danach?«


    »Ich denke, wir sollten ein wenig hier bleiben«, meinte Frauke. »Ich glaube, hier sind wir wenigstens bis morgen gut aufgehoben. Dann müssen wir aber weiterfahren. Sonst haben sie uns bald erwischt.«


    »Gut. Und was unternehmen wir heute?«


    »Du wirst hier bleiben und dich vorwiegend im Zimmer aufhalten!«, stellte Frauke ruhig fest. »Häng das ›Bitte nicht stören‹-Schild raus und verhalte dich so ruhig, wie es eben geht. Ich werde ein paar Kleinigkeiten besorgen. Ich hoffe, dieses Dorf ist so groß, dass es hier einen vernünftigen Einkaufsladen gibt.«


    »So? Was…« Lennard stockte. Der Hotelier brachte ein Tablett mit dem Aufschnitt und die Kännchen mit den Heißgetränken. Als er wieder verschwunden war, meinte Lennard: »Was willst du eigentlich kaufen?«


    »Ein paar Kleinigkeiten«, gab Frauke zurück und hob ihre Tasse an die Lippen. Der Kaffee schmeckte genauso fade wie die Brötchen aussahen.


    Nach dem Frühstück ging Frauke noch einmal auf ihr Zimmer und verließ dann das Hotel. Sie schloss ihren Golf auf, startete den Motor und fuhr in Richtung City. Sie wusste, dass sie ein wenig herumkurven musste, ehe sie ein Einkaufszentrum finden würde. Aber sie hatte auch Zeit. An diesem Tag gab es nicht mehr viel zu tun.


    Lennard war ebenfalls auf sein Zimmer gegangen und hatte damit begonnen, Löcher in die Wand zu starren. Wie lange würde es wohl dauern, bis das Zimmer aussah wie ein Schweizer Käse? Er musste lachen. Kopfschüttelnd schaltete er den Fernseher ein, der gegenüber dem Bett an der Wand befestigt war. Verzweifelt versuchte er, ein interessantes Programm zu finden. Doch entweder waren die Sendungen auf Niederländisch, auf Englisch mit niederländischem Untertitel, oder es handelte sich um deutschsprachige Doku-Soaps, mit denen das Vormittagsprogramm in Deutschland überschwemmt wurde.


    Irgendwann fiel Lennard die Decke auf den Kopf. Mit Schwung stand er vom Bett auf, zog seine Kleidung zurecht und schritt zur Zimmertür. Als Lennard an der provisorischen Theke vorbeikam, die die Rezeption darstellte, war der Hotelbesitzer wieder dort. Lennard dachte einen Moment nach, dann meinte er: »Kann ich bereits bezahlen?« Wenn sie heute die Zimmer bezahlten, konnten sie morgen schneller abreisen.


    Der Mann nickte. »Wie lange wollen Sie bleiben?«, fragte er mit dem melodischen Akzent der Grenzbewohner.


    »Noch eine Nacht.«


    »Sehr wohl«, erwiderte der Mann an der Rezeption.


    Er nannte Lennard einen Preis und dieser fingerte seine Kreditkarte aus der Geldbörse und schob sie über den Tresen. Nachdem er den Rechnungsbeleg unterschrieben und die Karte wieder eingesteckt hatte, verabschiedete er sich, wandte sich um und ging den langen Flur hinunter auf der Suche nach Fraukes Zimmer. Sie mussten sich unbedingt wegen ihres weiteren Vorgehens absprechen. Doch ihm fiel ein, dass sie ja bereits irgendwo in diesem Dorf unterwegs war, auf der Suche nach… noch nicht einmal das wusste er genau. Sie mussten ihr weiteres Vorgehen unbedingt miteinander besprechen!


    »Ich denke, wir sollten morgen abreisen«, sagte sie zu ihm nach ihrer Rückkehr. »Ich habe ein paar Vorräte eingekauft, sodass wir noch ein paar Tage untertauchen können. Danach werden wir nach Aachen zurückkehren.«


    Lennard sah sie überrascht an. »Warum willst du zurück? Ich dachte, in Aachen wäre es jetzt am Gefährlichsten für uns.«


    »Ich kenne jemanden, der zufällig gerade in Aachen ist. Er wird uns helfen, das Problem zu lösen– oder effektiver unterzutauchen.« Sie griff in ihre Handtasche und holte eine Postkarte hervor. »Ich werde ihm eine Karte schreiben.«


    Lennard schaute sie entgeistert an. »Du willst… eine Postkarte schreiben? Du vertraust unsere Zukunft der Post an?«


    »Warum nicht?«


    »Hast du schon einmal etwas von E-Mails gehört?« Lennard schüttelte verständnislos den Kopf, während Frauke lächelnd einen Kugelschreiber hervorholte und begann, eine Adresse in das entsprechende Feld der Karte zu schreiben. »Oder von SMS? Oder Telefonieren? Selbst ein Fax oder Telex ist schneller und zuverlässiger!«


    »Ein Telex?« Frauke schaute Lennard überrascht an. »Was ist ein Telex?«


    »Fernschreiben«, fuhr Lennard erklärend fort. »Gibt es nicht mehr.«


    »Und warum sollte die Telefongesellschaft zuverlässiger sein als die Post?« Sie drehte die Karte um und betrachtete das Foto. Es zeigte jede Menge Häuserdächer. Darüber stand in einem Spruchband ›Greetings from Gulpen‹. Mit dem Kugelschreiber malte sie einen kleinen Pfeil über eines der Dächer.


    Lennard schaute Frauke über die Schulter. »Was schreibst du ihm?«


    »Karls Ende– hier– Gruß«, zitierte Frauke.


    Nachdenklich schaute Lennard auf die Worte auf der Rückseite der Postkarte. Er wollte gerade Frauke fragen, was das zu bedeuten hatte, als diese meinte: »Ich hätte noch einen Auftrag für dich: Ein paar Straßen weiter habe ich einen Briefkasten gesehen. Könntest du wohl die Karte einwerfen? Und morgen nach dem Frühstück fahren wir weiter. Wohin weiß ich noch nicht. Vielleicht nach Norden…«


    »Wir könnten vor dem Frühstück fahren und unterwegs etwas essen.«


    »Können wir auch«, meinte Frauke. Sie hielt ihre Handtasche in der Hand. »Dann wäre es vielleicht am besten, wenn ich unsere Zimmer gleich bezahle. Ich werde gleich den Hotelier aufsuchen…« Sie erhob sich.


    »Das ist nicht mehr nötig«, meinte er. »Das habe ich bereits erledigt.«


    »Oh.« Frauke schaute Lennard überrascht an. »Und woher hast du das Geld dafür?«


    Lächelnd holte er seine Kreditkarte hervor und hielt sie seiner Gesprächspartnerin hin. »Plastikgeld. Nicht nur in der Kommunikation, sondern auch im Geldverkehr hat man zwischenzeitlich neue Wege entdeckt.«


    Fraukes Gesicht verlor auf einmal alle Farbe. »Du hast… was?«, japste sie nach Luft.


    »Bezahlt.« Lennards Stimme wurde zögerlicher.


    »Und womit?« Langsam hielt die Zornesröte in Fraukes Gesicht Einzug. »Du hast mit einer Kreditkarte bezahlt? In welcher Welt lebst du eigentlich, Lennard Claßen? Hast du eigentlich keine Ahnung, was du machst? Denkst du nie darüber nach, was du tust?« Sie schaute in seine überraschten Augen. »Hast du nie einen Krimi gelesen oder im Fernsehen gesehen? Über eine Bezahlung mit einer Kreditkarte finden sie jeden. Innerhalb weniger Stunden. Wir müssen los. Jetzt sofort. Ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist, dass sie unsere Spur noch nicht aufgenommen haben.« Sie stand ruckartig auf. »Pack deine Tasche, Lennard Claßen!«


    Lennard blickte beschämt auf die Postkarte in seiner Hand.


    »Die können wir unterwegs einwerfen«, meinte Frauke, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Zimmer machte.


    


    *


    


    Aurelie Nieuwman schrak hoch. Neben ihr klingelte es, laut und penetrant. Für einen Moment füllte das Klingeln ihr gesamtes Bewusstsein. Sie öffnete die Augen. Ihr Nacken schmerzte. Und das Klingeln hörte nicht auf.


    »Nieuwman?«


    Am anderen Ende meldete sich eine freundliche Frauenstimme. Aurelie verstand nicht, was sie sagte, als sie sich vorstellte. Erst, als sie etwas von einem Auftrag erzählte, der am Vorabend durch das Polizeipräsidium ausgelöst worden sei, und bei dem es um die Rückverfolgung einer Kreditkarte ging, wurde sie schlagartig wach. »Wir haben eine Auszahlung des Kontos der beantragten Kartennummer.«


    »Heißt das…« Krampfhaft versuchte sie sich darauf zu konzentrieren, dass die Worte, die sie sagen wollte, auch in der Sprechmuschel des Telefonhörers ankamen. »Sie haben ihn gefunden?«


    »Nein, Frau Kommissarin«, erwiderte die freundliche Stimme am Ende der Leitung. »Gefunden haben wir den Inhaber der von Ihnen genannten Karte nicht. Finden müssen Sie ihn schon selbst. Wir haben eine Abbuchung auf dem genannten Konto registriert.«


    »Verstehe. Wo wurde diese Karte eingesetzt?« Langsam kam das Blut zurück in Aurelies Körper. Ein Kribbeln setzte auf ihrer Kopfhaut ein und breitete sich explosionsartig aus. Selbst in ihrer Hand, die das Telefon hielt, prickelte es.


    »Es handelt sich um ein Hotel. Haben Sie etwas zu schreiben? Ich kann Ihnen sofort die Daten durchgeben.«


    Sie notierte in einer krakeligen Schrift den Namen des Hotels, bedankte sich und legte auf. Dann betrachtete sie den Zettel und versuchte zu lesen, was dort geschrieben stand. Es dauerte eine Zeit lang, bis sie eine Aussprache ausgewählt hatte, die in ihren Ohren niederländisch klang. Sie hoffte, dass der Kollege, den sie anzurufen gedachte, sie dann verstehen würde.


    Dann wählte sie eine Nummer in den Niederlanden. Als der Hörer abgehoben wurde, meldete sich eine tiefe, männliche Stimme: »Koninglijke Rijkspolitie Gulpen.«


    »Kommissarin Nieuwman, Polizeipräsidium Aachen«, erwiderte Aurelie.


    »Guten Morgen, Frau Kommissarin«, antwortete der Mann in einem leichten niederländischen Akzent. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir bräuchten Ihre Unterstützung«, setzte Aurelie an. »Grenzübergreifende Amtshilfe, sozusagen.«


    »Sozusagen«, wiederholte der Mann am anderen Ende.


    »Es geht um den Fall des ermordeten Charles François St.Vaubourg. Vielleicht haben Sie schon davon gehört. Er sollte hier in Aachen den Karlspreis erhalten.«


    »Ich habe davon gehört. St.Vaubourg. Er ist Franzose, nicht wahr?«


    »Ja. Wir haben Hinweise darauf, dass der dringend Tatverdächtige sich zurzeit in Gulpen aufhält.«


    »So, so«, entgegnete der niederländische Kollege. »Ich denke, dann stelle ich Sie am besten zum diensthabenden Kommissar durch.«


    Gute Idee, dachte Aurelie, während es in der Leitung knackte und eine ätzende Computermelodie ertönte, um ihr die Zeit des Wartens zu verkürzen.


    Aurelie brauchte eine weitere Weile, bis sie dem Mann, der sich als Kommissar vorstellte, erklärt hatte, was sie von ihm wollte. Natürlich hatte der Kommissar bereits von dem Mord auf der anderen Seite der Grenze gehört. Er bekundete seiner Kollegin sein Mitleid, dass sie diesen Fall nun aufklären musste, denn er wusste ebenfalls, unter welchem Druck diese Ermittlungen stattfanden.


    Als Aurelie ihm die Adresse des Hotels durchgegeben hatte, war die Leitung für einen Augenblick still, ehe der Kommissar meinte: »Ja. Ich kenne das Hotel. Ich werde sofort einen Streifenwagen losschicken. Aber eine Bitte hätte ich noch, Frau Nieuwman: Könnten Sie mir bitte umgehend die notwendigen Papiere zuschicken?«


    »Ist okay«, erwiderte Aurelie.


    


    

  


  
    Abrechnungen


    Langsam strich die hagere, graue Katze am Rand des Schattens entlang, den die getünchte Hauswand im Schein der Mittagssonne auf die Straße warf. Sie achtete nicht auf die Welt, die sie umgab. Sie achtete nur darauf, im Schatten zu bleiben, denn die Sonne war heiß und die aufgeheizten Pflastersteine auf dem Boden brannten unter ihren Pfoten. Sie kannte die Hitze im Süden Italiens. Sie hatte ihr ganzes Leben in Santa Sophia d'Epiro verbracht. Sie wusste, dass ihr um diese Zeit des Tages keine Gefahr drohte. Aber sie wusste auch, dass jetzt keine Mäuse unterwegs waren. Wie alle Lebewesen hatten sich auch die Nager verkrochen und verschliefen die heißeste Zeit des Tages.


    Aus unerfindlichem Grund entschied sich die Katze plötzlich, die Straßenseite zu wechseln. So eine kurze Distanz durch die knallende Sonne sollte zu schaffen sein. Mit schnellen, aber vorsichtigen Schritten betrat sie den heißen Asphalt und überquerte die Straße mit Blick auf den rettenden Schatten. Sie sah die schwarze Limousine nicht, die mit hoher Geschwindigkeit zwischen den eng stehenden Häusern hindurchschoss. Ihre Sinne waren auf die rettende Kühle der gegenüberliegenden Straßenseite gerichtet, nicht auf die herannahende Gefahr. Als sie das Abrollgeräusch der Reifen hörte und sich sprungbereit in Richtung des nahenden Angreifers duckte, war es bereits zu spät. Sie spürte nicht mehr, wie das Auto sie erfasste.


    Die Limousine verringerte ihre Geschwindigkeit nicht. Mit über 60 Kilometer pro Stunde rollte sie durch die Stadt Santa Sofia d’Epiro in Richtung Sant’Attanasio. Die Straße verlief über einen kleinen Platz, unmittelbar am Eingang einer kleinen Kirche vorbei. Gegenüber der hölzernen Pforte war eine Parkfläche für drei Autos vorgesehen. Die Limousine rollte darauf zu und hielt quer über den Stellflächen. Der Motor wurde ausgeschaltet und die Fahrertür geöffnet. Ein Mann in schwarzem Anzug und mit Schirmmütze stieg aus. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte die obere Hälfte seines Gesichtes. Misstrauisch betrachtete er die Fenster der umliegenden Häuser, ehe er zum hinteren Teil des Wagens ging und die Fondtüre öffnete, den Blick weiterhin in gespielter Gelassenheit über die Hausfassaden wandern lassend.


    Ein älterer Mann in Nadelstreifenanzug mit einem schwarzen Hut stieg aus und überquerte ohne ein Wort die Straße zum Portal der Kirche. Gleich der Katze, deren Leben sein Fahrzeug noch vor wenigen Minuten abrupt beendet hatte, achtete er nicht auf möglichen Verkehr.


    Wenige Stufen führten zu der hölzernen Eingangstür. Der ältere Mann drückte die Klinke hinunter, öffnete die Pforte und trat ein. Der Raum dahinter lag im Halbdunkel. Nur durch das bunte Glas über dem Altar fiel Sonnenlicht in den Gebetsraum.


    Der Neuankömmling tauchte die Hand ins Weihwasserbecken, bekreuzigte sich und ging langsam den Seitengang hinunter in Richtung des Nebenaltars, der der Gottesmutter geweiht war.


    Eine Stimme aus dem Beichtstuhl ließ ihn innehalten. »Willkommen in Sant’Attanasio, Don Erardo.« Ein junger Mann in einem Priestertalar trat aus dem Schatten des Beichtstuhls. Er lächelte.


    »Salve, Padre«, erwiderte Don Erardo. »Ich bin nicht das erste Mal in diesem Gebäude, Padre Francesco.«


    Francesco della Rossa lächelte. »Das ist mir bekannt, Don Erardo. Und es freut mich, dass Ihr den Weg hierher wieder gefunden habt. Immerhin liegt Santa Sofia d’Epiro nicht gerade im Zentrum Italiens…«


    Der Don legte die Hände sanft zusammen. »Vergesst nicht, Padre: Kalabrien ist unsere Heimat. Es gefällt uns nicht, wenn Sie abfällig von diesem schönen Land reden.«


    »Sie haben recht, Don Erardo. Die Jahre in Rom waren meinem Anstand nicht unbedingt zuträglich. Ich entschuldige mich dafür, Don Erardo.«


    »Ihr hattet mich gebeten, dass wir uns in Sant’Attanasio treffen, Padre?«


    Della Rossa blickte nachdenklich auf die Spitzen von Don Erardos schwarzen, glänzend geputzten Schuhen. Dann nickte er. »Es gibt da eine Rechnung zu begleichen.«


    »Ich verstehe«, erwiderte der Don, ohne della Rossa aus den Augen zu lassen. »Ich verstehe. Und Sie, Padre, wünschen, diese Rechnung beglichen zu wissen.«


    »Sagen wir es so.« Della Rossa atmete tief durch. »Es wäre für die Kirche und den Heiligen Stuhl ein großer Gewinn, wenn diese Rechnung nicht offen stehen bleiben würde.«


    »So wichtig ist es?«


    »Sicherlich.«


    »Und ich dachte stets, die Begleichung von Außenständen wäre ein Thema, das die Kirche ein wenig langfristiger auslegt.« Don Erardo sprach langsam und nicht ohne einen zynischen Unterton.


    »Manche Rechnungen müssen dann doch schneller beglichen werden.« Della Rossa senkte wieder den Blick auf die Schuhspitzen seines Begleiters. Wie konnte er eine solche Frage beantworten, ohne seine eigenen Interessen in den Vordergrund zu stellen?


    »Es gab bereits einen Toten. Und der Kirche ist selbstverständlich daran gelegen, dass keine weiteren Leben enden.«


    »Außer diesem einen…«


    »… außer diesem einen«, bestätigte della Rossa lächelnd.


    »Sie sehen mich verwundert, Padre. Warum sandte der Heilige Stuhl einen– verzeiht– Dorfpfarrer, um diese Aufgabe zu stellen? Warum ist niemand von der Kurie hier, ein Vertreter eines Kardinals oder eines anderen Offiziellen des Vatikans?«


    »Ich komme von der Kurie«, entgegnete della Rossa mit einer Spur von verletztem Stolz in der Stimme. Er merkte gar nicht einmal, dass diese Aussage nicht mehr ganz der Wirklichkeit entsprach. Sie kam automatisch– und, einmal ausgesprochen, ließ sie sich auch nicht mehr zurücknehmen. Della Rossa versuchte, seine Aussage mit einem vielsagenden Lächeln zu unterstreichen.


    »Aha. Gut. Erzählen Sie mir ein wenig mehr über diese… Rechnung, Padre.«


    »Es geht um einen Mitarbeiter des Bistums von Chicago«, begann della Rossa.


    »Eine kircheninterne Angelegenheit.« Don Erardo schüttelte langsam und nachdenklich den Kopf. »Es wäre mir sehr unangenehm, wenn ich mich in die Internas des Heiligen Stuhls einmischen müsste. Sie werden verstehen, dass wir das nur ungern tun…« Er legte eine längere Pause ein. »Hat der Heilige Stuhl nicht genug Mittel und Wege, solche Angelegenheiten selbst aus dem Weg zu räumen?«


    Della Rossa befürchtete schon, dass seine Rachepläne sich in Luft auflösten, als der Don fortfuhr. Er musste schnell einen Ausweg finden. »Gil Martinez hat etwas begonnen, das ein sehr schlechtes Licht auf unsere Heilige Kirche werfen würde, wenn er es zu Ende bringen könnte.«


    Die Augen des Dons verengten sich für den Bruchteil eines Augenblicks, ehe er antwortete: »Der Heilige Stuhl kann es sich nicht leisten, dass man die Spur zu ihm zurückverfolgen könnte… Aus diesem Grunde entsandte er Sie, Padre, in diese unauffällige Position, damit unser Kontakt unbemerkt bleibt.«


    Della Rossa atmete erleichtert auf. Er schloss seine Augenlider für einen längeren Moment, um seine Zustimmung auszudrücken.


    »Und wenn irgendetwas geschieht, wird der Heilige Stuhl alle Zusammenhänge und Kontakte zu uns abstreiten.«


    Della Rossa nickte.


    »Und dann fällt der gesamte Verdacht auf Sie, Padre.«


    »Davon lasst Euch nicht beirren, Don Erardo.«


    Der Don lächelte sanft. »Wie lautet der Name des Mitarbeiters, Padre?«


    Ein Stein fiel della Rossa vom Herzen, als er langsam sagte: »Gilmore Ramirez Martinez.«


    »Wir werden uns darum kümmern.« Don Erardo verneigte sich leicht vor della Rossa, ehe er sich umwandte und gemächlichen Schrittes die Kirche verließ. Er blieb noch einen Moment auf der obersten Stufe der Eingangstreppe stehen und hörte, wie hinter ihm die schwere Holztür ins Schloss fiel. Langsam hob er das Gesicht in die Sonne und überquerte die kleine Straße, kletterte in den Fond seiner Limousine, ohne noch einmal angehalten oder sich umgeschaut zu haben.


    Als sein Fahrer die Autotür hinter ihm schloss, schüttelte der Don unmerklich den Kopf. Was dachte sich dieser Dorfpfarrer eigentlich? Mit wem glaubte er eigentlich, gesprochen zu haben? War dieser Padre Francesco wirklich der Meinung gewesen, dass er, Don Erardo, ihm eine solche Räuberpistole abnehmen würde? Ein Geheimauftrag des Vatikans. Don Erardo lächelte kaum erkennbar.


    Sicherlich hatten sie in Kalabrien und Apulien häufiger mit der Kirche zusammengearbeitet. Aber nie mit dem Heiligen Stuhl! Der Heilige Stuhl würde nie mit ihnen zusammenkommen. Das konnte die Kurie sich nicht leisten.


    Und dennoch. »Gilmore Ramirez Martinez.« Langsam wiederholte der Don den Namen, den ihm der Priester genannt hatte. Warum eigentlich nicht? Er brauchte ja nur die Freunde der Chicagoer Cosa Nostra anzurufen und ein wenig mit ihnen zu plaudern. Über dies und das. Nichts Wichtiges. Das war keine große Angelegenheit. Und dann…


    Es war immer gut, wenn einem ein Priester einen Gefallen schuldig war. Man konnte nie wissen, wann man ihn einfordern musste. Das Wort eines Priesters wog in manchen Kreisen mehr als das eines Dons…


    »Arturo! Reich mir das Telefonino!«


    Wortlos und mit einer geübten Bewegung griff der Fahrer in die Mittelkonsole der Limousine, förderte ein Mobiltelefon heraus und reichte es nach hinten. »Ein Ferngespräch?«, fragte er beiläufig.


    »Si!«, antwortete der ältere Mann im Fond. »Wir müssen wieder einmal mit Chicago telefonieren. Wie lange ist das nun her?«


    Doch der Mann hinter dem Lenkrad gab keine Antwort. Er wusste, wie viel man wissen durfte und wie viel nicht. Sein Interesse galt wieder der Fahrbahn, die sich eng zwischen den getünchten Hausmauern hindurchzwängte, ehe sie Santa Sofia d’Epiro hinter sich ließen.


    


    *


    


    »Wohin fahren wir?«


    Nach einer eintägigen Irrfahrt durch die Niederlande und Belgien waren Lennard und Frauke wieder in Aachen angelangt und über die Trierer Straße in Richtung Innenstadt gefahren.


    »Zu einem Bekannten«, erwiderte Frauke ruhig. »Das sagte ich ja bereits. Dort können wir ein oder zwei Tage unterkommen, ohne aufzufallen.« Während einer Pause hatte Frauke mit ihrem Handy telefoniert und ihren Besuch angekündigt. »Und wir sind mitten in Aachen, sodass wir mitbekommen, wie sich die Lage bezüglich der Mordermittlungen ändert und was sich sonst noch tut.«


    »Verstehe.« Sie überquerten eine weitere Kreuzung und fuhren nun bergab auf den Europaplatz zu. »Und wo wohnt dein Bekannter?«


    Rechts tauchte ein Hochhaus im Sichtfeld auf, das sich in der Nähe eines Kreisverkehrs befinden musste. Sie wies mit dem Kopf darauf. »Dort.« Und nach einem Augenblick fügte sie hinzu: »In dem Hochhaus hat er eine Wohnung.« Sie bog schließlich rechts ab, lenkte den Golf in eine der Parkbuchten unterhalb des Hauses und stellte den Motor ab.


    Langsam drehte Lennard sich zu Frauke um. »Und nun?«


    »Hier wohnt mein Bekannter.«


    Lennard beschlich ein ungutes Gefühl. Die Art und Weise, wie Frauke dies sagte, ließ ihn vermuten, dass sie etwas beunruhigte. Und dass Frauke beunruhigt war, beunruhigte Lennard. Er musste Acht geben.


    »Ob sie uns gefolgt sind?«, fragte Lennard, als sie das Gebäude betraten. »Die Typen, die uns die ganze Zeit verfolgt haben. Die beiden, die uns gestern im Krönungssaal überrascht hatten. Und der Amerikaner mit dem beigen Regenmantel, der uns gestern Morgen noch durch Aachen gejagt hat.«


    Frauke schaute sich kurz nach den Aufzügen um, während sie an Lennard gewandt meinte: »Welcher Amerikaner?« Dann strebte sie den Fahrstühlen entgegen.


    Lennard schaute zur Eingangstür zurück. »Du hast ihn doch selbst gesehen! Als wir die Kneipe verließen, warst du es doch, die ihn gesehen hat, und die uns in den Krönungssaal geführt hat, damit wir ihm entkommen!«


    »Da war niemand«, erwiderte Frauke trocken und drückte auf den Rufknopf des Aufzugs. Augenblicklich öffnete sich eine der Schiebetüren und ließ die beiden eintreten. »Da war niemand«, wiederholte Frauke. »Den Typen in dem Regenmantel habe ich nie gesehen. Der war deine Erfindung.« Sie betonte das Wort ›deine‹, um sicher zu stellen, dass Lennard begriff, dass sie nichts damit zu tun hatte. »Ich habe ihn nur ein wenig ausgeschmückt, damit wir noch mal in den Krönungssaal kamen.« Der Aufzug hielt mit einem leichten Ruck auf der siebten Etage. Die Türe öffnete sich und gab den beiden Besuchern die Sicht und den Weg auf einen breiten Gang frei.


    Noch einmal sah Lennard Frauke fragend an. Plötzlich kam ihm die seltsame Todesanzeige in den Sinn, die der Auslöser für seine Verschwörungstheorie und die Uneinigkeit mit Aurelie gewesen war. Als er sie gegenüber Frauke erwähnte, lächelte sie noch mehr.


    »Sie ist dir aufgefallen?«, meinte sie.


    »Natürlich habe ich sie bemerkt. Sie war ja nicht zu übersehen.«


    »Ich glaube, du warst der Einzige. Wir hielten es eigentlich für recht unauffällig, unsere Zusammentreffen mittels einer solchen Todesanzeige zu koordinieren.« Dann, als sie Lennards verständnislosen Blick sah, fuhr sie fort: »Komm, Lennard. Tu nicht so unschuldig. Hast du nicht gewusst, dass Klein- und Familienanzeigen immer noch die beste Methode sind, unbemerkt miteinander zu kommunizieren? Vollkommen abhörsicher unter den Augen der Polizei. Nur der BND macht uns manchmal ein paar Probleme. Aber das bekommen wir in der Regel auch in den Griff.«


    »Und mit wem…«, setzte Lennard an.


    Doch Frauke fiel ihm ins Wort. »Nun komm schon, Lennard. Streng deinen Grips ein wenig an. Natürlich mit unserem zukünftigen Gastgeber. Er kennt sich in so etwas bestens aus. Aber jetzt haben wir ein größeres Problem als deine eingebildeten Verfolger und die fiktive Todesanzeige. Die Polizei ist uns auf den Fersen, falls du das vergessen haben solltest. Zuerst müssen wir die Bullen loswerden.«


    … und das am besten, in dem sie ihn opferten, dachte der Angesprochene. Doch er sagte nichts mehr. Mit einem Mal war er sich sicher, dass er für Frauke nur ein Mittel zum Zweck war. Er musste nur noch herausfinden, zu welchem. Nachdenklich folgte er Frauke zu einer der vielen Wohnungstüren. Ohne zu zögern und noch bevor Lennard den Namen lesen konnte, der darauf stand, drückte sie den Klingelknopf. Ein Gesicht erschien im Türspalt– und Lennard schrak zurück.


    »Herr van Rindstorp?«


    »Herr…« Van Rindstorp stockte. »…Claßen? Wie kommen Sie hierher?«


    »Ich dachte, Sie wohnen in Enger, Herr van Rindstorp, dort, wo wir uns getroffen haben?«


    Van Rindstorp lächelte, trat beiseite und ließ Frauke und Lennard eintreten, während er antwortete: »Ja, Herr Claßen, mein offizieller Wohnsitz ist Enger. Aber ich habe mir hier– und in ein paar anderen Städten– eine kleine Rückzugsmöglichkeit geschaffen. Das gibt mir die Möglichkeit, in Ruhe zu recherchieren.«


    »Aber ausgerechnet in Aachen?«, hakte Lennard nach, während sein Blick durch das kleine Appartement wanderte. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet, doch schien alles da zu sein, was für eine kurzfristige ›Rückzugsmöglichkeit‹ notwendig erschien.


    »Selbstverständlich«, meinte van Rindstorp. »Auch hier muss ich mir Informationen verschaffen. Insbesondere dann, wenn es gilt, die Hintergründe der Handlungen und Entscheidungen des Sachsenschlächters darzulegen. Ich bin schließlich Schriftsteller, Herr Claßen, kein Historiker. Ich hoffe, das haben Sie nicht vergessen. Haben Sie schon eines meiner Bücher gelesen?«


    »Seit unserem Treffen in Enger bin ich nicht mehr dazugekommen, weiterzulesen.«


    »Das ist nicht gut. Und wie ist es Ihnen seither ergangen?« Mit einer Handbewegung lud er sie ein, auf dem Sofa Platz zu nehmen.


    Lennard wollte gerade auf den Small Talk antworten, als Frauke ihm ins Wort fiel. »Wir sind nicht hier, weil dies ein so schöner Abend ist, Peer. Es gibt ein Problem.«


    Van Rindstorp horchte sichtbar auf. Lennard beobachtete, wie sich die Augenbrauen des Schriftstellers hochzogen. Doch irgendetwas störte Lennard an seinen Bewegungen. Sie sahen fast künstlich aus, wie einstudiert. Musste van Rindstorp nicht eigentlich genau wissen, worum es ging? Oder hatte sie mit jemand anderem gesprochen? Seine Augen blieben auf van Rindstorp ruhen, während Frauke fortfuhr: »Die Polizei ist hinter uns her. Wir haben sie zwar abgehängt, aber ich gehe davon aus, dass sie unsere Spur wiederfinden werden.«


    Van Rindstorp sah Frauke überrascht an. »Weswegen?… Ich meine: Was denken sie, was ihr verbrochen habt? Wart ihr in der Schatzkammer?«


    »Sie glauben, wir hätten St.Vaubourg ermordet, den Franzosen, der den Karlspreis bekommen soll.«


    Plötzlich sprang van Rindstorp auf. »Das ist wirklich ein Problem. Da ist viel Politik im Spiel. Dann müssen wir tatsächlich davon ausgehen, dass sie euch bald aufgreifen. In so einem Fall geben sie nicht so schnell auf.«


    Frauke nickte. »Kannst du uns helfen, Peer?«


    »Hmm.« Nachdenklich rieb van Rindstorp sein Kinn. Er ging zum Fenster hinüber und schaute auf den nächtlichen Verkehr.


    »Wir sollten uns stellen.« Lennard sah die beiden der Reihe nach an. »Wir können alles erklären und dann…«


    »Unsinn!« Abrupt wandte van Rindstorp sich um und fiel ihm ins Wort. »Ihr könnt gar nichts erklären. Bevor ihr den Mund aufgemacht habt, habt ihr bereits Handschellen an. Man steckt euch umgehend in den Knast und die Anklageschrift ist im Nu fertig– wenn sie nicht bereits geschrieben ist.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ihr müsst verschwinden– untertauchen.« Erneut rieb er sein Kinn. Und schaute wieder nachdenklich zum Fenster hinaus. Lange Kolonnen von weißen und roten Lichtern drehten sich weiter unten im Kreis, kamen zueinander und strebten wieder auseinander. Dann wandte er sich um und schaute Frauke an. »Es war gut, dass ihr zu mir gekommen seid. Gebt mir einen Tag, dann kann ich etwas arrangieren. Aber wir sollten die Zeit nutzen und jetzt einen Plan ausarbeiten. Dann kann ich alles entsprechend vorbereiten.«


    Lennard blickte ihren Gastgeber verständnislos an. »Wir können doch nicht einfach…«


    »Warum nicht?«, warf Frauke ein. »Ich sagte dir doch, dass er weiß, wie wir unser Problem gelöst bekommen. Er kennt sich mit so etwas aus.«


    »Woher? Er ist Schriftsteller!«, konterte Lennard.


    »Das stimmt, Herr Claßen«, antwortete van Rindstorp. »Aber außer historischen Romanen schreibe ich auch noch Krimis. Gut recherchierte Krimis, wie ich gerne betont wissen möchte. Die Handlungsweise der Polizei ist mir durchaus vertraut.«


    Lennard nickte, obwohl er nicht verstand. Die ganze Sache war für ihn nicht klar. Es kam ihm tatsächlich vor, als befände er sich in einem Krimi. Frauke schien zwar zu wissen, was zu tun war, aber er musste vorsichtiger sein.


    »Hast du einen Plan, Peer?«


    »Sicher. Wollt ihr etwas trinken?«


    ›Wenn es zum Plan gehörte‹, wollte Lennard erwidern. Van Rindstorp stellte eine Flasche Mineralwasser und zwei Flaschen Bier samt Gläser auf den Tisch. Dann meinte er: »Bedient euch.« Und an Frauke gewandt fügte er hinzu: »Du hast mir etwas mitgebracht?«


    Frauke griff in ihre Handtasche und holte einen zusammengelegten Zettel hervor. Sorgsam faltete sie ihn auseinander und reichte ihn dem Gastgeber. »Zuerst einmal will ich dir das zeigen«, meinte sie.


    Van Rindstorp betrachtete den Zettel nachdenklich, während Lennard vergeblich versuchte, zu erkennen, was darauf zu sehen war. Dann faltete der Schriftsteller ihn einmal in der Mitte zusammen und legte ihn auf den Tisch. »Interessant. Wie alt ist das?«


    »Was?«, fragte Frauke unterdessen. »Das Blatt oder sein Inhalt?«


    »Die Zeichnung! Ich gehe davon aus, dass dies eine Fotokopie ist und hoffe, dass du auch das Original hiervon in Besitz hast. Und wie alt der abgebildete Gegenstand ist, weiß, glaube ich, niemand so genau.«


    Frauke lächelte. »Selbstverständlich habe ich die Originalzeichnung. Sie ist seit über 1.200Jahren im Besitz unserer Familie.«


    Überrascht zog van Rindstorp die Stirn kraus, während Lennard krampfhaft versuchte, dem Gespräch zu folgen. »Seit 1.200Jahren? Wer bist du?«


    Frauke lächelte vielsagend. »Du wirst verstehen, dass ich dir den Gegenstand nicht geben kann«, erwiderte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


    Doch nun lächelte van Rindstorp auch, stand auf und ging zu einem kleinen Tisch, den er zu einem Sekretär umfunktioniert hatte. Er suchte in den angehäuften Papieren, zog schließlich eines davon hervor und reichte es Frauke wortlos.


    Sie faltete es ebenfalls auseinander und betrachtete es, während nun ihr Gesicht an Farbe verlor. Dann meinte sie: »Ich gehe davon aus, dass auch diese Zeichnung alt ist, Peer, wahrscheinlich ebenfalls 1.200Jahre?«


    Peer nickte. »Oder älter.«


    »Das sieht nicht gut aus«, meinte sie schließlich. Dann flog ein Lächeln über ihr Gesicht und sie fügte hinzu: »Für dich.«


    Van Rindstorp verharrte unvermittelt in seiner Bewegung und sah Frauke überrascht an. »Für mich?«


    »Nun«, erwiderte sie, »immerhin bin ich in seinem Besitz. Und ich werde ihn nicht wieder aus der Hand geben!«


    Lennards Blick wanderte von einem Sprecher zum nächsten. Die Spannung ließ die Luft in dem kleinen Raum vibrieren. Van Rindstorps Lippen zitterten merklich. Lennard erwartete, dass er jeden Augenblick explodierte. Doch mit einem Mal beruhigten sich seine Muskeln wieder und das Zittern machte einem Lächeln Platz, das sich langsam über seine Mundwinkel ausbreitete. Dann meinte ihr Gastgeber: »Okay. Du hast gewonnen.«


    Lennard betrachtete den Sprecher nachdenklich. Es machte ihn stutzig, dass der Niedersachse sich so schnell geschlagen gab. Er war sich sicher, dass jener einen Plan hatte. Nur was für einen Plan– darüber war er sich noch im Unklaren. Und wenn er sich so schnell geschlagen gab, könnte es sein, dass dieser Plan van Rindstorp am Ende sowieso in den Besitz von dem brachte, worüber er sich gerade mit Frauke stritt? Das würde bedeuten, dass er ihn, Lennard, und Frauke zu opfern bereit war. Warum vertraute Frauke diesem Mann ihrer beider Leben an? Lennard durfte den Schriftsteller keinen Moment aus den Augen lassen.


    Dann fuhr van Rindstorp fort: »Aber du könntest ihn mir zeigen. Sieht er so aus wie auf der Zeichnung? Ich meine…«, fügte er mit einem Seitenblick auf die beiden Blätter auf dem Couchtisch hinzu, »… wie auf den Zeichnungen?«


    »Ich werde ihn dir weder zeigen noch geben!«


    Van Rindstorp lächelte. »Nein, nein. Du sollst ihn behalten. Aber du musst verstehen: Ich bin mein ganzes Leben auf der Suche nach ihm gewesen. Alle meine Vorfahren waren auf der Suche nach ihm. Und nun, wo er so nahe ist, möchte ich ihn ein Mal in der Hand gehalten haben, ein einziges Mal. Ich werde ihn dir zurückgeben. Bestimmt!«


    Langsam wanderte Fraukes Hand in ihre Tasche, ohne dass sie ihren Blick von van Rindstorp nahm. Sie zog eine kleine Schachtel hervor und reichte sie ihm zögernd. Mit einer fließenden, wenn auch nicht schnellen Bewegung ergriff van Rindstorp die Schachtel und öffnete sie.


    Nun konnte auch Lennard einen kurzen Blick auf den Inhalt werfen. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und vielleicht auch ein wenig Enttäuschung. »Ein Ring!«, stieß er hervor.


    »Ja, ein Ring. Nur ein Ring.« Seine Augen hafteten ehrfürchtig an dem Schmuckstück. »Nur ein Ring«, wiederholte er gedankenverloren. »Nur ein Ring.«


    


    

  


  
    Das Spiel der Macht


    – 784–


    Erschrocken hob der fränkische Knappe den Kopf. Die Stimme, die gerade über das leere Schlachtfeld erklungen war, schlug eine Saite in seinen Erinnerungen an, die er mühsam zu verdrängen versucht hatte. Der Jüngling horchte auf die Worte, die durch das dunkle Tal hallten. Langsam ließ er das Schwert sinken, das er gerade putzte, stand auf und ging in Richtung des Schlachtfeldes. Er wusste, dass er das Lager nicht ohne Erlaubnis verlassen durfte. Doch das interessierte ihn nicht. Nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick. Seine Erinnerungen zwangen ihn weiterzugehen.


    Als der Knappe das Schlachtfeld erreicht hatte, sah er einen Sachsen, der ungehindert auf das Lager der Franken zukam. Der Jüngling erkannte ihn. Es war Wittekind, der aufsässige Herzog der Sachsen. Der fränkische Knappe schaute sich um. Niemand war da, der Wittekind aufhalten wollte. Niemand stellte sich dem Herzog in den Weg.


    So langsam, wie der Knappe auf den Krieger schritt, so kamen seine Erinnerungen zurück: Ein Krieger mit einem Sax, der mitten im Schlachtfeld stand. Damals hatte er ebenfalls nicht auf den Jungen geachtet, der nach seinem Vater rief. Damals musste der Junge fliehen. Heute war der Junge ein Knappe und er war bereit. Vorsichtig wog er das Schwert des fränkischen Ritters, seines Herrn, in der Hand, während seine Wut seinen Schritt beschleunigte. Heute war der Tag gekommen, den Tod seines Vaters zu rächen!


    »Lothar!« Im Lager war eine erzürnte Stimme zu hören.


    Der Knappe konnte die Rufe hinter sich nicht hören, seine Gedanken waren auf den Mann gerichtet, der auf ihn zukam.


    »Herzog Wittekind!«, rief Lothar.


    Der Sachse schaute auf. Erst jetzt bemerkte er den Knappen. Seine Stirn zog sich kraus. »Kenne ich dich, Junge?«


    »Herzog Wittekind!«, wiederholte Lothar. »Du erkennst mich wohl nicht, Sachse? Ich war noch klein, als wir uns das erste Mal begegneten.« Das Schwert in Lothars Hand wurde zusehends leichter.


    Wittekinds Blick wanderte fragend über das Gesicht des Jungen und blieb an der Klinge hängen. »Leg das Schwert beiseite!«, sagte der Sachse langsam, während seine Rechte zu seinem Sax wanderte. »Ich will dich nicht töten!«


    »Aber ich will dich töten, Sachse!« Nur noch wenige Schritte trennten den Jungen von Wittekind. Das Schwert erschien ihm leicht wie ein Messer. Eine schnelle Bewegung und… »Du wirst sterben, Wittekind, weil du meinen Vater getötet hast!«, rief Lothar, als seine Rechte in einem weiten Bogen über seinen Kopf schwang, um auf den Sachsen niederzufahren.


    Doch Lothar war kein Krieger. Und Wittekind hatte den Sax bereits aus der Scheide gezogen, bevor der Franke seine Bewegung beendet hatte. Mit einer schnellen, hundertfach geübten Drehung brachte der Sachse sich aus dem Gefahrenbereich. Ohne innezuhalten, schwang der Sax durch die Luft, bereit, ungebremst in den Körper des Jungen zu fahren. In letzter Sekunde änderte Wittekind die Bahn der Klinge, hob die Spitze nach oben und ließ das stumpfe Ende des Griffs auf Lothars Brust donnern.


    Es klang seltsam dumpf und hohl, als der Saxgriff den Jungen traf. Augenblicklich blieb dem Knappen die Luft weg. Die Wucht des Schlags riss ihn von den Beinen. Das Schwert entglitt seiner Hand und fiel klirrend zu Boden. Wehrlos blieb Lothar liegen, während er nach Luft rang.


    »Junge…« Kopfschüttelnd steckte der Sachse seine Waffe zurück in die Scheide. Dann drehte er sich um und setzte seinen Weg fort. Die Augen des Knappen folgten ihm wütend. Noch immer rang er nach Luft. Doch er spürte, dass es ihm langsam besser ging. Und dann würde er diesen Sachsen erschlagen.


    Erst als Wittekind die ersten Zelte erreicht hatte, kamen zwei Krieger mit gezogenen Schwertern auf ihn zu. Lothar sah, wie die beiden den Sachsen in Empfang nahmen und mit ihm sprachen, ihre Hände stets am Griff ihrer Schwerter. Dann ging der eine von ihnen ins Lager, während der andere zurückblieb. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er zurückkam und meinte: »Der König möchte den Sachsen sprechen.«


    Wittekind lächelte.


    Die Franken nahmen den Sachsen in ihre Mitte und geleiteten ihn zum Zelt des Königs. Hier hieß ihr Führer sie zu warten und trat allein ein. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er wieder herauskam und dem Sachsen den Zelteingang offen hielt.


    Wittekind lächelte noch immer, als er eintrat. Sein Blick wanderte durch das Zelt. Eigentlich hatte er bei dem Frankenkönig mehr Prunk erwartet. Ein reich verzierter, hölzerner Hochstuhl in der Nähe der Feuerstelle und ein kleiner Tisch waren alles an Mobiliar. Hinter einem Vorhang vermutete er die Schlafstelle des Königs. Selbst Karls Kleider waren nicht teurer als die eines sächsischen Edelmanns. Reicher verziert hingegen waren die Kleider von einigen seiner Begleiter. Sie standen im Zelt und schienen in taktische Gespräche vertieft zu sein.


    Wittekind sprach schließlich: »Der Segen deines Gottes sei mit dir, Karl, Pippins Sohn.« Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, wie einer der Begleiter des Königs in einer besonders wertvollen Robe schon aufbegehren wollte, doch eine knappe Handbewegung Karls schnitt ihm das Wort ab.


    »Ich grüße dich, Wittekind, Warnechins Sohn!«, erwiderte der Frankenkönig. »Was führt dich in mein Lager?«


    »Ich bin gekommen, um den Frieden für mein Volk auszuhandeln.«


    »Du nimmst viele Gefahren auf dich, Herzog, um diese Verhandlung zu führen.«


    »Ich vertraue deinem Wort als König, Karl.«


    »Das habe ich dir noch nicht gegeben«, erwiderte der König.


    Wittekind antwortete nicht, sondern ließ seinen Blick auf dem Frankenkönig ruhen in Erwartung dessen, was da kommen würde.


    Plötzlich lächelte Karl. »So hat man dich mir beschrieben, Warnechins Sohn. Du bist ehrlich und gerade heraus. Es ist schade, dass ich dich nicht an meinem Hof habe. Ja, Wittekind, ich verstehe und respektiere deine Beweggründe, obwohl ich sie nicht gutheiße. Ich kann deine Handlungen gegen mein Volk nicht hinnehmen. Aber ich denke, dass du das verstehst.« Er sah den Sachsen auffordernd an.


    »Deswegen bin ich hier, Karl. Deswegen und weil ich sehe, dass dein Heer auch im nächsten Jahr nichts an seiner Stärke eingebüßt haben wird.«


    »Das ist die Kraft des Herrn, Heide!«, warf ein Mann in einer wertvollen Robe mit spitzer Stimme ein. »Ihm verdanken wir unsere Stärke!«


    Weder Wittekind noch Karl beachteten den Sprecher, beider Augen waren auf den jeweiligen Gesprächspartner gerichtet.


    Dann meinte der König: »Was bietest und was forderst du?«


    »Ich bin gekommen, um Frieden und Straffreiheit für mein Volk zu erbitten!«


    »Und was bietest du mir dafür an?«


    »Ich biete dir mein Leben, König der Franken.«


    Karl betrachtete den Sprecher einen Moment schweigend, ehe er langsam meinte: »Dein Leben nützt mir nichts. Wenn ich dich töte, ist der Friede nicht sicher. Es wird ein anderer Herzog kommen. Ich…«


    Ein Geräusch vom Eingang des Zeltes ließ Karl innehalten. Ein Krieger war eingetreten und brachte Lothar im Schlepptau herein. Mit einem kräftigen Ruck riss der Krieger den Knappen an sich vorbei und schleuderte ihn mit roher Gewalt in die Mitte des Zeltes, sodass er an dem Sachsen vorbeistolperte und dem König vor die Füße fiel. Verängstigt schaute der Jüngling auf.


    »Was gibt es?«, herrschte dieser den Eindringling an, der sich in respektvoller Entfernung gehalten hatte. Ein weiterer Mann in Kettenhemd hatte das Zelt betreten. Er stand ein wenig abseits.


    »Der Knappe hat das Lager ohne die Erlaubnis seines Herrn verlassen und den Sachsen angegriffen. Wir haben ihn auf dem Schlachtfeld geschnappt«, fasste der Krieger die Situation zusammen.


    Karl sah Wittekind fragend an.


    Dieser machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Es war nichts Besonderes«, entgegnete dieser. »Immerhin war der Jüngling der einzige Franke, der sich mir in den Weg gestellt hat.« Ein Lächeln huschte über die Züge des Herzogs, während Karls Miene sich verfinsterte.


    »Wenn diese Angelegenheit erledigt ist, will ich den Wachhabenden sprechen. Wie ist dein Name, Knappe?«


    »Lothar«, antwortete der Angesprochene mit zitternder Stimme.


    »Du weißt, gegen welche Regeln du verstoßen hast, Lothar?«


    Der Junge nickte mit gesenktem Kopf.


    »Und du kennst auch die Strafe, die für dieses Vergehen vorgesehen ist? Wo ist dein Herr?«


    Noch bevor der Jüngling etwas sagen konnte, trat der Mann im Kettenhemd vor. »Er ist mein Knappe, mein König.«


    »Dann ist es an dir, die Strafe für das Verlassen des Lagers festzulegen, Gunther«, erwiderte der König und schaute seinem Krieger ins Antlitz. »Wie lautet dein Urteil?«


    »Was soll ich mit einem Knappen, der seine Arbeit nicht macht und mit meinem Schwert spielt? Verfahrt mit ihm, wie es euch beliebt!« Damit drehte der Mann im Kettenhemd sich um und verließ das Zelt, gefolgt vom verständnislosen Blick Lothars. In den Augen des Frankenkönigs konnte er eine Spur von Überraschung feststellen.


    »Dein Verhalten war eines Knappen unwürdig«, meinte Karl schließlich. »Dass du das Schwert deines Herrn entweiht und deinen Platz an seiner Seite verlassen hast, ist schon schlimm genug, Lothar. Doch du hast gehört, was Gunther entschieden hat. Wenn Wittekind uns Frieden bietet, werden wir diesen annehmen. Dann ist den Gefallenen auf beiden Seiten Genugtuung getan. Nach unserem Recht steht es nun dir zu, Wittekind, dem Jüngling für seinen Angriff auf dich das Leben zu nehmen!«


    »Es sind schon genug Männer gestorben. Ich bin zu dir gekommen, um dem ein Ende zu bereiten. Wir sollten dieses Ende nicht mit einem weiteren Toten beginnen!«


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Franken. »Diese Entscheidung ist eines Königs würdig«, meinte er schließlich. »Und für den Frieden, den du uns bietest, werden wir dich als Geisel nehmen. Im Gegenzug wirst du diesen Jungen aufnehmen und ihn lehren. Und du, Lothar«, damit wandte er sich wieder dem Jüngling zu, »solltest diese Möglichkeit nutzen, um das zu lernen, weswegen du an unseren Hof gekommen bist. Und denke daran: Dein Herr ist jetzt Wittekind, Warnechins Sohn. Er ist eine Geisel des Königs und alleine ihm gehört sein Leben– so wie deines Wittekind gehört.«


    Wittekind musste grinsen. »Dein Urteil ist nicht minder weise, Karl.«


    »Ein Zelt werden wir dir zur Verfügung stellen, Wittekind.«


    


    *


    


    Langsam schob sich der Tross des Königs über die Straße, die durch das Moor am Fuße des Bergrückens zog. Schon von Ferne konnte Wittekind die kleine Siedlung und den mächtigen Bau der Pfalz erkennen, die sich den Hang hinauf erstreckte. Keine Hecken, Wälder oder Wälle verbargen die Gebäude. Die Burgen, die Karl am Südrand Sachsens hatte errichten lassen, waren durch mächtige Mauern vor den Übergriffen der Feinde Frankens geschützt. Hier zog sich nur eine niedrige Mauer um den Teil der Siedlungen, der den Ankömmlingen zugewandt war. Nachdenklich betrachtete der Sachse die Siedlung am Hang.


    Karl hielt sein Pferd neben dem Sachsen und folgte seinem Blick. »Das ist Ahha, eine unserer Pfalzen«, meinte er.


    »Sie sieht nicht besonders mächtig aus«, erwiderte er.


    »Das ist wahr, Wittekind. Ahha ist keine Festung wie Karlsburg an den Quellen der Pader oder die Eresburg. Ahha ist eine Pfalz, ein… Wohnhaus des Königs.«


    »Und sie liegt in der Mitte deines Reiches…« Die Worte des Sachsen klangen wie eine Feststellung, doch der Frankenkönig spürte auch, dass so etwas wie eine Frage in ihnen lag.


    »Nicht ganz, Wittekind. Attigny, die Burg meiner Väter, liegt im Herzen des Frankenreiches. Dort werden wir den Winter verbringen. Lass uns weiterreiten, Wittekind. Es dauert nicht mehr lange, bis wir an Ahhas Toren stehen und ein gemütliches Zimmer uns erwartet. So wie ich den Vogt kenne, ist bereits alles für unsere Ankunft bereitet.« Dann trieb er sein Pferd wieder an und ritt weiter neben dem Tross den Weg durch die Sümpfe zur Pfalz hinauf. Wittekind folgte ihm. Auch der Tross folgte seinem König in den Hof der Pfalz.


    Ein massiver, nahezu runder Steinbau füllte den unteren Teil aus. Wittekind betrachtete das Gebäude, während er aus dem Sattel stieg. Plötzlich hörte er die Stimme eines fränkischen Knechtes: »Wie ist Euer Name, Herr?«


    »Ich bin Wittekind«, entgegnete der Angesprochene »Warnechins Sohn.«


    »Seid Ihr der Sachsenherzog, der dem König so viele Schlachten geliefert, der so viele Franken getötet hat?«


    Wittekind schaute den Knecht nachdenklich an. Es war eine Mischung von Furcht und Anerkennung, die er in den Augen des Franken lesen konnte. »Der bin ich wohl.«


    Kurz flammte es in den Augen des Mannes auf, ehe er meinte: »Ich werde mich gut um Euer Pferd kümmern, Herzog Wittekind.« Dann führte er es am Zügel in Richtung der Stallungen.


    Mit zwei seiner Ritter und einer Frau stand Karl im Eingang eines Gebäudes nahe des runden Steinhauses. Während er sich mit den Anwesenden angeregt unterhielt, wanderte sein Blick immer wieder über das rege Treiben auf dem Innenhof der Pfalz. Gebannt beobachtete der Sachse den König. Wittekind hatte das Gefühl, dass er noch einiges von dem Frankenherrscher lernen konnte. Und er würde die Gelegenheit nutzen. Wittekind wusste, dass er als sächsische Geisel viele Jahre am Hofe des Franken verbringen musste. Vielleicht würde es ihm nie gelingen, in die Heimat zurückzukehren. Er wäre nicht der Erste, der sein Leben lassen musste, weil die Herrscher ihren Schwur zum gegenseitigen Frieden vergessen hatten.


    Wittekind hatte keine Ahnung, was die Sachsen unternehmen würden, jetzt, wo nur noch die in der Heimat waren, die zu Markgrafen ernannt Karl die Treue geschworen hatten. Wittekind musste hoffen– auf die Gutmütigkeit des Franken und die Mutlosigkeit der Sachsen, wenn er am Leben bleiben wollte. Doch sein Tod, dessen war er sich sicher, war gleichbedeutend mit dem Tod weiterer Tausender Sachsen in weiteren Schlachten gegen das schier unerschöpfliche Heer des Frankenkönigs.


    »Ich grüße dich, Herzog Wittekind«, meinte einer der beiden Männer, mit denen sich der Frankenkönig gerade unterhalten hatte, als Wittekind zu ihnen trat. »Ich bin Alhwin.«


    Den anderen der beiden Männer stellte der Frankenkönig als Bernward vor, Hofmeier von Ahha. »Und dies ist meine Gemahlin«, fuhr Karl schließlich fort, »Falstrada, Tochter des Grafen Radulf und Königin der Franken.«


    Ein warmes Lächeln aus den Augen der Königin nahm den Sachsen gefangen. »Ich heiße Euch willkommen, Herzog Wittekind. Lasst es mich wissen, wenn wir etwas tun können, um Euch den Aufenthalt in Ahha so angenehm zu machen, wie es uns möglich ist.«


    »Ich danke Euch, Fastrada.« Noch einmal hatte Wittekind das Gefühl, als verlöre er sich in den lachenden Augen der Königin, in ihrem gewinnenden Lächeln. Er bemerkte nicht die Blicke, die Bernward und Alhwin einander zuwarfen.


    Erst Karls Stimme holte ihn wieder auf den Hof der Pfalz zurück. »Wir sollten hineingehen, meine Herren. Es gibt noch einiges zu besprechen– und ich denke, Bernward, Ihr habt auch noch einige Vorbereitungen zu treffen.«


    »Sicher, mein König.« Der Hausmeier deutete eine knappe Verbeugung an und verschwand in Richtung der Stallungen, während die anderen sich auf den Weg zum Eingangsportal des Gebäudes machten. Der König ging zusammen mit Alhwin voraus. Wittekind folgte ihnen, während die Königin an seiner Seite blieb. Noch immer konnte der Sachse sie lächeln sehen, wenn er einen kurzen Seitenblick auf Fastrada warf. Doch er wusste nichts zu sagen. Also schwieg er. Auch die Königin schwieg.


    Als sie schließlich das Gebäude betreten hatten, wandte Karl sich um. »Ihr werdet verstehen, dass ich jetzt gern einige Zeit mit der Königin alleine verbringen möchte. Es war eine lange Reise. Euch, Alhwin, bitte ich, uns noch auf ein Wort zu begleiten.« Dann wandte er sich an den Sachsenherzog: »Wittekind, einer der Bediensteten wird Euch ein Gemach zuweisen, wo Ihr Euch ein wenig ausruhen könnt. Man wird Euch rechtzeitig zum Nachtmahl rufen lassen. Ansonsten dürft Ihr Euch frei in der Pfalz bewegen.« Dann rief er einen der Knechte herbei und wies ihn an, dem Herzog ein Zimmer zu zeigen. Wittekind folgte ihm zu den Wohnräumen, ohne sich noch einmal umzuschauen. Er fürchtete, Fastradas Blick zu streifen.


    Lächelnd folgten Karls Augen dem Sachsen, während Alhwin ihm nachdenklich nachschaute. Dann meinte er: »Ich begrüße es, Herr, dass Ihr meinem Ratschlag gefolgt seid und den Sachsen nicht direkt auf dem Schlachtfeld erschlagen habt. Was habt Ihr jetzt mit ihm vor, Herr?«


    »Wir werden dem Sachsen die Errungenschaften des fränkischen Reiches zeigen. Und dazu brauche ich Euch, Alhwin, als Leiter unserer Hofschule. Wittekind soll die Möglichkeit bekommen, bei Euch zu studieren. Lehrt ihn, was immer er lernen möchte! Zeigt ihm, was immer er sehen möchte!«


    »Und dann?«


    Langsam begannen sich die Züge des Hoflehrers zu entspannen und man konnte bereits erkennen, dass sich ein Lächeln der Erkenntnis um seine Mundwinkel bildete.


    »Das Spiel der Macht! Wenn er erst einmal verstanden hat, welche Macht er in Händen halten kann, wird er sie nicht mehr hergeben wollen. Nicht für ein Leben, wie er es zuvor geführt hat, in einem unbefestigten Haus, dem Willen des Things ausgeliefert. Gebt ihm viel Zeit.«


    »Hattet Ihr nicht vor, die Hofschule hierher nach Ahha zu verlegen?«


    Wieder lächelte der König. »Vorerst nicht, Alhwin. Aber wenn die Sachsen bis zum Frühjahr keinen Ausfall gewagt haben, werden sie sicher nicht kommen. Dann ist auch Ahha sicher.«


    Alhwin nickte. »Ich verstehe, mein König. Wir werden dem Sachsenherzog zeigen, welche Vorteile ein fränkischer Markgraf in Sachsen hat.«


    Karl nickte, lächelte und sah seine Frau an, bevor er eine Tür öffnete und sie in die königlichen Gemächer geleitete. »Ihr könnt zum Beispiel auch das Fest seiner Taufe mit ihm absprechen.«


    »Weiß Wittekind, dass er getauft werden wird?«


    »Er weiß es. Und er hat die Zeremonie bereits akzeptiert. Obwohl ich nicht glaube, dass er seinem heidnischen Glauben abschwören wird.«


    


    *


    


    Der Tag neigte sich langsam seinem Ende zu. Wie ein schweres, rotes Band legte sich die Abenddämmerung auf die Wälder und Hügel Westfalens. Keiner der beiden Reiter hielt Ausschau nach einem geeigneten Lagerplatz. Sie hatten bereits viele Tagesreisen hinter sich und der Ältere wusste, dass sie heute noch, nach vielen Jahren in der Fremde, seine Heimat erreichten.


    Plötzlich sprangen zwei Gestalten in sächsischer Kleidung aus dem Unterholz und stellten die beiden. Ein Lächeln glitt über das Gesicht des ersten Reiters. Er hatte die Fremden erkannt.


    »Steigt von Euren Pferden, Franken!«, rief einer der Männer und richtete die Spitze seines Gers auf die Brust des älteren Reiters. »Ihr befindet Euch in sächsischen Landen. Was wollt Ihr hier?«


    »Ich grüße dich, Abbi«, erwiderte der erste Reiter noch immer lächelnd.


    Der mit einem Bogen bewaffnete Sachse senkte überrascht den Pfeil, ohne jedoch die Sehne zu entspannen. »Wer…?« Dann unterbrach er sich selbst und betrachtete den fremden Reiter überrascht.


    »Du, Ansgar?«, fuhr der Reiter fort. »Es freut mich, dass so viele von meinen Freunden gekommen sind, um meine Heimkehr zu feiern.«


    Abbi fasste sich als Erster. »Wittekind? Bist du es?«


    »Natürlich!« Wittekind lachte hell auf.


    »In dieser seltsamen Kleidung bist du gar nicht wiederzuerkennen!« Und dann rief er laut aus: »Herzog Wittekind ist zurückgekehrt!«


    Sofort wurden die Waffen gesenkt und aus dem Unterholz erschienen weitere Bewaffnete, Knechte und Nachbarn seines Vaters. Wittekind stieg aus dem Sattel und begrüßte seine Gefährten.


    Abbi lachte, als der ehemalige Herzog ihn umarmte. »Es ist lange her, Wittekind, seit du zu den Franken gegangen bist. Und jetzt trägst du auch noch ihre Kleidung. Beinahe hätten wir dich erschlagen. Ich denke, du wirst jetzt auch wie ein Franke kämpfen!«


    »Das werde ich dir zeigen, wenn die Zeit gekommen ist, Abbi.«


    »Ja, das werden wir sehen, wenn die Zeit gekommen ist«, wiederholte Ansgar. Er war nicht so überschwänglich und gut gelaunt wie sein Begleiter. Skeptisch betrachtete der Nordalbinger den ehemaligen Herzog. »Wittekind, sage mir eines: Wo ist der Ring?«


    »Der Ring?« Wittekind blickte seinen Freund verständnislos an. Es dauerte, ehe der Westfale verstand. »Der Ring des Hohepriesters aus dem Hain des Irmen? Ich habe ihn nicht mehr.«


    »Du hast ihn nicht mehr?« Ansgar näherte sich dem Gesicht des Westfalen bis auf einen Spann und spie ihm die Worte regelrecht entgegen: »Wo– ist– der– Ring?«


    Wittekind schaute unsicher in die Runde. Auch in den Gesichtern der Knechte schlug die Wiedersehensfreude langsam in Unmut um. Der ehemalige Herzog der Sachsen spürte, dass er auf der Hut sein musste.


    Selbst seinem Schwager Abbi schienen Wittekinds Worte unangenehm zu sein, als er einwarf: »Sicher hat der Frankenkönig ihn an sich genommen, ehe er dich für seinen Glauben unter Wasser hielt.«


    Nachdenklich schüttelte Wittekind den Kopf. »Er ist nur ein Zeichen, ein Symbol. Es wohnt keine Macht in ihm.«


    »In ihm wohnt die Macht Irmens!«, brüllte Ansgar. »Und du hast ihn– weggegeben?«


    »Es war nur ein Ring«, erwiderte Wittekind. Langsam spürte er, wie ein schwerer Knoten sich in seinem Magen bildete und sich anschickte emporzusteigen. »Glaube mir, Ansgar! Es gab nichts Besonderes an ihm. Ich habe ihn jahrelang getragen. Ich hätte es spüren müssen. Meinst du nicht auch?«


    Doch der Angesprochene schüttelte den Kopf und schrie erneut: »Du hast es nicht gespürt? Dank der Macht, die er dir verliehen hat, Wittekind, haben die Things der Sachsen dich zum Herzog gewählt! Dank der Macht, die er dir verliehen hat, hast du immer wieder Siege gegen die Franken errungen. Dank der Macht, die er dir verliehen hat, sind wir dem Feind immer wieder entronnen. Und diese Macht hast du dem Frankenkönig in die Hand gegeben. Wage ja nicht mehr zu sagen, es sei nur ein einfacher Ring!«


    »Lasst uns zu meines Vaters Haus gehen. Bei einem Becher Met lässt es sich besser reden– und wir können leichter besprechen, was als Nächstes zu tun ist.« Dann ging Wittekind zurück zu seinem Pferd, ergriff die Zügel und führte es das letzte Stück des Weges zum Hof Warnechins. Es dauerte nicht lange, bis der Wald sich öffnete und den Blick auf die Gebäude freigab.


    Wie erwartet, entspannte sich die Stimmung am Langfeuer. Man war geteilter Meinung über den Wert des Rings, doch alle Westfalen schauten nach vorn. Eine Taufe, wie Wittekind sie erhalten hatte, konnte den Krieg mit den Franken beenden, und die Übernahme des Fränkischen Rechtes würde das Leben vieler Sachsen retten. Natürlich konnten sie in Warnechins Haus keinen Beschluss fassen, aber Wittekind erklärte sich bereit, auf dem nächsten Thing für die Anerkennung von Karls Friedensbedingungen zu sprechen. Und niemand hegte Zweifel, dass die Edlen der Sachsen ihm zustimmen würden.


    Bereits am nächsten Morgen war Ansgar fort. Er hatte nicht gesagt, wohin er reiten wollte, aber die Westfalen gingen davon aus, dass es ihn zurück nach Nordalbingen zog, an den Hof seines Vaters. Er schaute nicht zurück, als er sie verließ.


    Schwermütig erklomm Wittekind eine nahe Felsnase, von wo aus er den Weg des Nordalbingers noch lange verfolgen konnte. Es war dem Westfalen klar, dass er einen Freund für immer verloren hatte. Mit Wehmut dachte er an die Jahre zurück, als sie geflohen waren, von allen angefeindet. Und er dachte an die Jahre, als sie Seite an Seite für die Freiheit gekämpft hatten. Während seine Augen dem einsamen Reiter folgten, dachte er auch an die Schönheit der Frankenkönigin und an sein ungeborenes Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, und dem sie dereinst seinen Ring geben würde, den Ring, wegen dem soeben eine alte Freundschaft zerbrochen war.


    


    

  


  
    Spuren


    Die Luft in dem Zimmer der kleinen Hochhauswohnung schien zu vibrieren. Lennard konnte spüren, wie sich Frauke und van Rindstorp taxierten, wie sie einander anstarrten und abschätzten, ob oder wann der jeweils andere einen Fehler machte. Dennoch hatte Frauke dem Autor den Ring gereicht, den der jetzt ehrfürchtig in der Hand hielt und eingehend begutachtete. »Er sieht sehr alt aus«, meinte Lennard nachdenklich zu dem Schriftsteller.


    »Er ist alt, Herr Claßen, sehr alt.« Noch immer hing sein Blick an dem goldenen Inhalt der kleinen Schachtel.


    Lennard trat einen Schritt zurück und betrachtete van Rindstorp, der, einer Statue gleich, in seinem Wohnzimmer stand und mit geweiteten Augen den goldenen Ring in seiner Hand ansah. Fast glaubte Lennard, die Energie zu spüren, die van Rindstorps Augen mit dem Kleinod verbanden. Unsicher schaute er zu Frauke hinüber. Doch auch ihre Augen leuchteten, während sie jede Regung van Rindstorps argwöhnisch zu beobachten schien.


    Dann reichte der Niedersachse der erleichterten Frauke den Ring zurück. Mit einer ruckartigen Bewegung riss van Rindstorp sich los, drehte sich um und ging in Richtung der Balkontür. Er öffnete sie mit einer schnellen Bewegung und trat hinaus. Seine Hände suchten und fanden die Brüstung und griffen zu. Schließlich drückte er die Brust heraus und atmete tief durch.


    Lennard drehte sich zu seiner Begleiterin um, deren Blick abschätzend auf ihren Gastgeber gerichtet war. »Was ist so besonders an diesem Ring?« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Schachtel auf dem Couchtisch.


    Frauke drehte sich zu Lennard um und sah ihn entgeistert an. »An diesem Ring? Was daran besonders ist? Seit Generationen jagen Menschen hinter diesem Ring her und du fragst, was daran so besonders sein soll? Dieser Ring ist das Symbol der Freiheit der Sachsen und das Symbol des alten Glaubens. Mit seinem Verschwinden gingen die freien Völker der Sachsen unter. Über ein Jahrtausend hat er sich im Besitz der fränkischen Eroberer befunden. Und nun ist er endlich zu uns zurückgekehrt.«


    Überrascht und ein wenig ahnungslos schaute Lennard die Sprecherin an. »Das wusste ich nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich davon noch nie gehört, dass es Menschen gibt, die einen Ring suchen. Was für Menschen sollen das sein?«


    Resigniert schüttelte Frauke den Kopf. Sie stand auf, während sie erwiderte: »Na, zum Beispiel meine Vorfahren und die von van Rindstorp.«


    »Ah ja.« Lennard lächelte.


    »Und natürlich die Vorfahren von Charles François St.Vaubourg.«


    Plötzlich erinnerte Lennard sich an die Plakate St.Vaubourgs. Überall war er dort mit einem altertümlichen Ring zu sehen. Konnte dieser gemeint sein? Er beugte sich vor und griff nach der Schachtel. Er musste den Ring mit dem Bild vergleichen, das er in Erinnerung hatte. »Ist das der Ring, den St.Vaubourg auf den Plakaten trug?«


    »Natürlich«, erwiderte Frauke lachend. »Natürlich ist das der Ring. Was meinst du, woher van Rindstorp und ich wussten, dass er den Ring hatte, und dass er noch existiert? Wir wissen das, seit die ersten Bilder des Franzosen im Fernsehen aufgetaucht sind.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Lennard kopfschüttelnd an.


    »Heißt das, dass das der Ring des Franzosen ist?«


    »Nein. Es ist unser Ring, nicht seiner! Es ist ein sächsischer Ring, Eigentum unseres Volkes, kein Ring der Franken!«


    Lennard zog die Stirn kraus. Noch hatte er die Zusammenhänge nicht verstanden– und auch nur einen Teil dessen, was Frauke gerade versucht hatte, ihm zu erklären. »Und St.Vaubourg hat dir diesen Ring gegeben.«


    »Sicher! Natürlich hat der Franzose mir den Ring gegeben. Zumindest hat er nichts gesagt, als ich ihn nahm. Er war nämlich gar nicht da.«


    Lennard atmete auf. »Dann hast du St.Vaubourg also gar nicht getroffen?« Für einen Moment hatte er befürchtet, dass seine Begleiterin die Mörderin des Franzosen sein könnte.


    »Als ich mir den Ring holte, war St.Vaubourg bereits tot.«


    Erneut zuckte Lennard erschrocken zusammen. Er schaute Frauke ungläubig an. Hatte sie die Maske fallen gelassen? »Dann stimmt es also, dass ich nur hier bin, weil ihr einen Schuldigen braucht. Braucht ihr jemanden, den ihr der Polizei abliefern könnt, wenn diese den Dieb des Rings sucht? Oder steckt ihr tiefer drin? Was habt ihr mit dem Mord an St.Vaubourg zu tun? Anscheinend bin ich doch nicht so einfältig, wie du gedacht hast, Frauke Holstein.« Lennard sprang auf.


    Doch Frauke Holstein hatte sich schnell wieder im Griff. »Red keinen Unsinn, Lennard«, erwiderte sie. »Langsam fängst du an, mich zu nerven!« Frauke ging forschen Schrittes auf die Balkontür zu und trat ebenfalls nach draußen.


    Ein kalter Windhauch zog herein und Lennard fröstelte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt zu gehen. Nachdenklich betrachtete er das kleine Päckchen auf dem Tisch. Was hatte es mit diesem Ring nur auf sich? Warum waren van Rindstorp und Frauke gleichermaßen an ihm interessiert? Und wie stand St. Vaubourg zu dieser Geschichte? Er hätte den Ring sicherlich nicht freiwillig hergegeben– Frauke hatte ihn gestohlen. Das hatte sie ja bereits zugegeben.


    Und sicherlich hatte einer von den beiden auf dem Balkon auch den Franzosen enthauptet, schoss es Lennard durch den Kopf. Eigentlich traute er Frauke einen Mord nicht zu. Und dem Autor? Immerhin war er ein eingefleischter Gegner der Franken. Aber reichte seine Verachtung, reichte sein Hass so weit, dass er einen Nachfolger des Frankenkönigs tötete, 1.200Jahre, nachdem die Kriege beendet waren? Das konnte Lennard sich nicht vorstellen.


    Plötzlich schallte Fraukes laute Stimme durch das Glas der Balkontür. »Ich? Warum ich? Sag mir zuerst, auf wen du deine Ansprüche zurückführst, Peer van Rindstorp! Haben deine Vorfahren zu dieser Zeit überhaupt in Deutschland gelebt?«


    »Ja!«, erwiderte van Rindstorp nicht weniger erregt. »Ich kann meinen Stammbaum immerhin auf Albrecht, den Schwager Wittekinds, und auf die Schwester des Sachsenherzogs zurückführen! Wie sieht es mit dir aus, Frauke Holstein?«


    Wittekind?, schoss es Lennard durch den Kopf. Schon wieder Wittekind! War das nur ein Zufall? Es war die Zeit Karls des Großen und der Sachsenkriege, von der die beiden draußen auf dem Balkon sprachen. Mit einem Mal war Lennard klar, dass auch der Mord an dem Franzosen mit diesem Streitgespräch in Verbindung stand. Und all das verband dieser Ring! Fasziniert betrachtete er die Schachtel, in der das Kleinod lag, beugte sich langsam vor und griff erneut danach. Fast hatte er das Gefühl, eine Macht zu spüren, die von diesem Ring ausging, eine Macht, die jeden, der sich länger mit ihm beschäftigte, in seinen Bann zog.


    »Wer redet hier von Wittekind? Dies ist nicht sein Ring! Dieser Ring ist viel älter. Er trägt das Symbol von Irmen, du Narr«, rief Frauke. »Er trägt das Symbol des sächsischen Gottes des Himmels! Er war das Zeichen des Hohen Priesters von Irmens Heiligem Hain!«


    Mit einer ruhigen Bewegung öffnete Lennard die Schachtel. Das Artefakt glänzte im warmen, goldenen Licht der Wohnzimmerlampen. Schnell schloss Lennard das Päckchen wieder.


    »Und du willst behaupten, du seiest eine Nachfahrin des Hohenpriesters? Er hatte keine Nachfahren, du Närrin!«


    Lennards Blick wanderte erneut über den Tisch. Da lag noch das Blatt, das Frauke zuerst aus ihrer Handtasche gezogen hatte. »Das stimmt«, konnte er ihre Stimme von draußen entgegnen hören. »Mein Vorfahr war der rechtmäßige Erbe des heiligen Hains des Irmen. Mein Vorfahr war Ansgar von Holstein, der einzige legitime Nachfahre des letzten Hohen Priesters von Irmens Heiligtum!«


    »Wer soll Ansgar von Holstein sein?« Van Rindstorp lachte. Ihm– wie Lennard– war dieser Name offenbar nicht geläufig.


    »Du solltest dich ein wenig mehr mit dem Leben deines Freundes Wittekind auseinandersetzen«, kam es zur Antwort. »Und es wäre dabei hilfreich, sich nicht nur auf die zeitgenössische Sekundärliteratur seines Feindes zu beziehen!«


    Das Lachen ihres Gastgebers war verklungen und Lennards Finger ergriffen das zusammengefaltete Blatt, als van Rindstorp entgegnete: »Was soll das für Literatur sein? Kein Sachse hat in jener Zeit etwas aufgeschrieben!«


    Lennard faltete das Blatt auseinander. Es war offensichtlich eine Kopie einer sehr alten, vergilbten und häufig betrachteten Zeichnung des Rings, der sich in der Schachtel befand. Langsam wurde ihm klar, worum es hier und in der ganzen Geschichte, worum es den beiden Familien offensichtlich seit Generationen ging. Er musste nur noch herausfinden, wie der Mord in das Bild passte.


    »Das stimmt, Peer. Niemand– außer dem wütenden Sohn eines nordalbingischen Freibauern, der sich durch seinen langjährigen, westfälischen Gefährten und Herzog um sein rechtmäßiges Erbe betrogen sah!«


    Alles dies wegen eines Rings. Lennard schüttelte den Kopf. Wie viele Generationen von Nachkommen stolzer Sachsen hatten sich in den letzten Jahrhunderten wohl bereits wegen dieses Rings die Köpfe eingeschlagen?


    Van Rindstorp fauchte Frauke an. »Der Sohn irgendeines nordalbingischen Freibauern? Mir ist nicht bekannt, dass Wittekind auf seinen Reisen einen Nordalbinger zum Begleiter hatte.«


    »Das wundert mich nicht.« Fraukes Stimme drang scharf und schnippisch. »Immerhin hast du die meisten Geschichten um Wittekind selbst geschrieben. Und die einzige zeitgenössische Literatur, die du zu Rate gezogen hast, ist die von Kaiser Karls Biografen Einhard. Und Karl der Große war nicht mit Wittekind unterwegs! Woher sollte dann Einhard von Ansgar wissen? Nur die Sachsen kannten ihn. Und sie wussten, wer er war: Der legitime Nachfolger des Hüters der Irminsul.«


    »Und du willst eine zeitgenössische Schrift haben, die solch einen Begleiter erwähnt?« Erneut lachte van Rindstorp hell auf.


    Lennard spürte, wie das Gespräch zwischen den beiden lauter und emotionaler wurde. Das, was auf dem Balkon geschah, gefiel ihm nicht. Wie leicht konnte die Stimmung umschlagen und niemand konnte vorhersagen, was dann geschah. Für einen Augenblick überlegte Lennard, ob er aufstehen und auf den Balkon gehen sollte, damit die beiden Streithähne gezwungen waren, ihre Gemüter zu kühlen– und sei es nur, um den Schein zu wahren. Doch genauso gut konnte es geschehen, dass er zwischen die Fronten geriet, er, der Bauer, den man opfern wollte. Hatte Frauke nicht genau das gesagt, als er sie am Telefon belauscht hatte? Er musste sich auf alles gefasst machen. Hatte er auf dem Weg hierher noch darüber nachdenken müssen, wie er sich selbst in Sicherheit bringen konnte, so musste er jetzt darauf achten, nicht in die Schusslinie zu gelangen. Mit einer schnellen Bewegung ließ er die Schatulle und den Zettel in seiner Jackentasche verschwinden. Vielleicht konnte die Zeichnung bei genauerer Betrachtung mehr über die tatsächliche Geschichte des Rings erzählen. Vorsichtig schaute er zu van Rindstorp und Frauke hinüber, die er durch die Glastür gut erkennen konnte, während das Streitgespräch auf dem Balkon an Schärfe zunahm.


    »Selbstverständlich, Peer. Dieses Dokument befindet sich seit 1.200Jahren im Besitz meiner Familie!«


    Lennard hörte van Rindstorp spitz auflachen. »Das soll einer glauben! Es wird sich sicherlich schnell als Fälschung erweisen, wenn du es erst einmal einem Sachverständigen vorgelegt hast! Ist das der Grund, warum ihr es geheim gehalten habt? Hat deine Familie Angst vor der Blamage, wenn sich dieses Schriftstück als banale Fälschung herausstellen sollte?«


    »Kaum«, kam es zurück. »Sie wird sich als authentischer und stichhaltiger erweisen als deine Behauptung, von Wittekinds Schwager abzustammen! Ja, sie wird sich teilweise sogar als authentischer erweisen als die Berichte Einhards.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Einhards Berichte wurden lange Zeit nach den tatsächlichen Ereignissen aus dem Gedächtnis eines Schreibers verfasst, der selbst nicht dabei war«, fuhr Frauke erregt fort. »Ansgars Bericht ist zeitnah und aus erster Hand. Ich habe ihn komplett gelesen. Und wie sieht deine Erklärung, deine Rechtfertigung aus, Peer van Rindstorp? Wie kannst du deine Behauptung belegen? Nicht einmal dein Name belegt eine Abstammung vom Hessi-Geschlecht! Oder hast du diese Abstammung auch selbst geschrieben?«


    Lennard erhob sich und ging in den Flur zurück. Er suchte eine Ecke, in der er vom Balkon aus nicht gesehen werden konnte. Er wollte sich verstecken, doch seine Neugier verlangte, dass er dem Streitgespräch draußen weiterhin zuhörte. Vielleicht konnte er mehr über die Hintergründe ihres Streits, über den Mord erfahren.


    Er fand das Bad des Appartements und verschloss die die Türe hinter sich. Mit einem Mal war es still um ihn. Die Stimmen der beiden waren verklungen. Ruhe trat ein, eine tiefe, beruhigende Ruhe. Er hielt die Augen geschlossen und atmete ein und wieder aus.


    Lennard lauschte. Irgendjemand schien hektisch durch das Appartement zu laufen und etwas zu suchen. Dann hörte er van Rindstorps gedämpfte Stimme: »Verdammt! Irgendwo muss dieser Ring doch sein!« Erschrocken wanderte Lennards Hand zu seiner Tasche, in der er die Schatulle spürte. »Am Ende hatte sie ihn doch dabei, als sie …« Lennard wagte es kaum zu atmen. »Oder dieser Volltrottel von Claßen hat ihn gefunden und mitgenommen, als er abgehauen ist. Verdammt! Die Zeit läuft mir davon!« Die Schritte kamen näher. Lennard hielt den Atem an. »Ich muss weg sein, bevor die Bullen da sind!« Er hörte van Rindstorp an der Garderobe hantieren. Dann wurde die Wohnungstür geöffnet und wieder ins Schloss gezogen. Er konnte hören, wie ein Schlüssel mehrfach umgedreht wurde.


    Lennard blieb noch einige Minuten reglos im Badezimmer. Kein Laut drang von draußen herein. Dann öffnete er vorsichtig die Tür. Im Appartement war es dunkel und still. Er schaute um die Ecke in das Wohnzimmer. Nur der Schein der nächtlichen Stadt kam durch die großen Fenster und erhellte den Raum. Selbst die Balkontür war wieder verschlossen. Wo war Frauke? Vorsichtig ging Lennard zur Balkontür, öffnete sie und trat in die kühle Nacht. Der Lärm der nahen Straße und des Kreisverkehrs und das Zwitschern der Nachtvögel empfingen ihn. Irgendwo heulte ein Automotor auf.


    Einem Instinkt folgend ging er an die Brüstung und schaute nach unten. Viele Stockwerke unter sich, im schwachen Schein der fernen Straßenlaternen, glaubte er eine Gestalt zu erkennen, die reglos auf dem Boden lag. Das musste Frauke sein. Van Rindstorp war verschwunden und er saß hier in einer fremden Wohnung, in der offensichtlich jemand getötet worden war. Ein zweiter Mord in wenigen Tagen, bei dem er ins Fadenkreuz der Ermittlungen kommen konnte. Er begann zu zittern. Schnell wandte er sich um, ging zurück in das Appartement und schloss die Tür. Was sollte er tun? Mit einem Mal war ihm klar, wie katastrophal die Situation war, in der er sich befand. Wieder würde der Verdacht auf ihn fallen. Seine Flucht, die ihn vor seinen Verfolgern in Sicherheit hatte bringen sollen, hatte ihn nur noch tiefer in diese Geschichte verwickelt. Gab es diese Verfolger überhaupt? Frauke hatte sie nicht gesehen. Sie hatte ihm damals nicht geholfen und sie konnte ihm jetzt nicht mehr helfen. Es blieb nur noch ein Mensch übrig. Hektisch griff er nach seinem Handy, schaltete es ein und wählte Aurelies Nummer.


    Als am anderen Ende abgehoben wurde, meinte er: »Aurelie, ich habe ein Problem. Ich glaube, ich sitze ganz schön in der Klemme!«


    


    *


    


    »Neumann!«


    Aurelie zuckte zusammen, als die Stimme ihres Chefs durch das kleine Büro donnerte. Sie wollte ihn korrigieren, als er bereits fortfuhr: »Neumann! Was fällt Ihnen eigentlich ein?!«


    Ein heißer Schauder lief Aurelies Rücken hinunter. Sie spürte, wie sie sich verkrampfte. Ihre Hände begannen zu zittern. Wie eine Bocciakugel ballte sich ihre Wut in ihrer Speiseröhre zusammen. Alle Versuche, den Fall des toten Franzosen aufzuklären, waren bisher schiefgegangen. Und jetzt kam doch noch die Standpauke, der sie so lange erfolgreich aus dem Weg gegangen war.


    »Was für ein Teufel hat Sie da geritten? Seit wann wissen Sie, dass Ihr Lebensgefährte in den Mord verwickelt ist?«


    Aurelie schaute an der zornigen Gestalt ihres Chefs vorbei zum Fenster des Büros. Draußen war es bereits dunkel geworden. Rechts erhellten die starken Scheinwerfer der Justizvollzugsanstalt die Landschaft und tauchten die Betonmauer in ein schweres Gelb. Ein paar Autos fuhren auf der Straße zwischen dem Präsidium und der JVA entlang.


    »Neumann! Hören Sie mir überhaupt zu?«


    Aurelie sah auf. Die Zornesröte stand ihrem Chef ins Gesicht geschrieben. Nahezu instinktiv antwortete sie: »Selbstverständlich, Chef!«


    »Selbstverständlich was, Neumann?«, fauchte dieser.


    »Selbstverständlich höre ich Ihnen zu«, erwiderte Aurelie ruhiger. »Sie haben gefragt, seit wann ich weiß, dass Lennard Claßen in den Fall verwickelt ist. Aber das ist nicht so leicht zu sagen.« Sie machte wieder eine kleine Pause. Irgendwie musste sie den Zorn ihres Chefs dämpfen, vielleicht auf einen anderen Umstand, eine andere Person lenken, damit sie zumindest weiter ermitteln durfte. »Am Morgen vor dem Mord hat Lennard mir eine total verrückte Verschwörungstheorie erzählt.«


    »Und worum ging es darin?«, fragte dieser noch immer erregt.


    »Irgendeine Verschwörung um den möglichen Tod des Franzosen«, erwiderte Aurelie in einem Tonfall, der möglichst nebensächlich klingen sollte. »Er hatte eine seltsame Todesanzeige gefunden. Aber diese Geschichte scheint mir wirklich sehr weit hergeholt, Chef. Ich habe da einen ganz anderen Verdacht.« Auffordernd sah sie den Mann an, der sich nun ein wenig beruhigt zu haben schien. »Und welchen Verdacht haben Sie, Neumann?«


    »Lennard hat eine Frau kennengelernt, mit der er auch auf der Flucht ist.«


    »Frauke Holstein. Der Name ist mir bekannt.«


    »Genau«, erwiderte Aurelie, ohne auf die verbale Spitze ihres Chefs einzugehen. »Und sie scheint der Kopf des Komplotts und wahrscheinlich auch des Mordes zu sein.«


    »Gut, Neumann.«


    Aurelie lächelte siegesgewiss.


    »Dann geben Sie bitte alle Ihre Erkenntnisse bezüglich dieser… Frauke Holstein an Ihren Kollegen Klaus Bongard weiter. Er wird alle weiteren Ermittlungen leiten, Neumann. Sie sind aus dem Fall raus!«


    Aurelie war entsetzt. »Aber ich…« Ihr Mobiltelefon klingelte. Schnell griff sie zu ihrer Tasche und versuchte das Telefon herauszufingern, ohne ihren Chef aus den Augen zu lassen.


    »Und ›raus‹ bedeutet… raus«, fuhr der Mann ungerührt fort. »Haben Sie Bongard bereits über die Theorie Ihres Lebensgefährten und diese Frauke Holstein informiert?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Aurelie verärgert. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass ihr Kollege allerdings nicht über ihre letzten Schritte im Bilde war. Sie wollte das unbedingt nachholen. Davon musste ihr Chef allerdings nichts mitbekommen.


    Aurelie schaute auf das Display ihres Mobiltelefons und schrak zusammen. ›Lennard‹, stand dort geschrieben.


    »Ist das Ihr Lebensgefährte?« Die Stimme des Chefs schnitt messerscharf durch ihr Bewusstsein.


    »Nein… Ja.«


    »Ja? Gut! Dann nehmen Sie das Gespräch an, Neumann. Wiegen Sie ihn in Sicherheit. Fragen Sie ihn nach seinem Aufenthaltsort, Neumann. Sagen Sie ihm, dass Sie ihn abholen werden.«


    Aurelie sah ihn überrascht an. Dann nahm sie das Gespräch an und schaltete den Lautsprecher ein, sodass ihr Chef verfolgen konnte, dass sie alles tat, was er ihr auftrug.


    »Aurelie, ich habe ein Problem. Ich glaube, ich sitze ganz schön in der Klemme!«, schallte es aus dem Mobiltelefon.


    »Wo bist du?«, fragte Aurelie. Sie sah, wie ihr Chef an ihren Lippen hing.


    »Ein Hochhaus in Aachen am Europaplatz.«


    »Das kenne ich, Lennard. Ich komme zu dir. Welche Wohnung?« Sie fing den zuversichtlichen Blick ihres Chefs auf.


    »Siebter Stock«, hörte sie Lennards Stimme sagen. »Den Namen auf der Wohnungsklingel kenne ich nicht. Es könnte ›van Rindstorp‹ sein. Aber ihr werdet die Wohnung schnell finden.« Lennard legte eine kurze Pause ein. »Unter dem Balkon liegt eine Leiche!«


    Aurelie starrte ihren Chef entsetzt an. »Wer ist es?«


    »Frauke Holstein.« Lennards Stimme stockte. Sie hörte ihn schlucken, ehe er gebrochen weitersprach. »Van Rindstorp hat sie vom Balkon geworfen.«


    Aurelie fluchte gedämpft. Das fehlte gerade noch. Dann meinte sie: »Ist er noch in der Wohnung?«


    »Nein«, erwiderte Lennard, »er ist abgehauen.«


    »Gut«, meinte Aurelie. »Bleib in der Wohnung. Rühr nichts an, beweg dich nicht weg. Ich bin gleich da und hol dich da raus!« Sie wartete gar nicht erst, bis Lennard ihre Aufforderung bestätigt hatte, unterbrach die Leitung, steckte das Mobiltelefon weg und drehte sich um, um sich auf den Weg zu machen.


    »Neumann!« Die Stimme ihres Chefs donnerte erneut durch den kleinen Raum und ließ Aurelie erstarren. »Wo wollen Sie hin?«


    Irritiert verharrte die Kommissarin in ihrer Bewegung. »Zu dem Hochhaus. Wie Sie es gesagt hatten!«


    »Ich hatte gesagt, Sie sind aus dem Fall raus, Neumann! Geben Sie die Informationen an Bongard. Er soll zu diesem Hochhaus fahren! Sie fahren höchstens noch nach Hause, Neumann!«


    Fluchend wandte Aurelie sich um und verließ das Büro. Halblaut, sodass ihr Chef es gerade noch hören konnte, meinte sie: »Es heißt Nieuwman!«


    


    

  


  
    Alles wegen

    diesem blöden Ring!


    


    »Sie kannten Frauke Holstein?« Die Stimme des Polizeibeamten war eindringlich und fordernd. Lennard schaute den Mann, der ihn aus van Rindstorps Wohnung in dem Hochhaus abgeholt und in dieses kleine, karge Verhörzimmer gebracht hatte, abschätzend an. Er stand ihm gegenüber und trug einen dunkelgrauen Strickpullover mit V-Ausschnitt, der ein wenig formlos über eine ausgewaschene, blaue Jeans fiel. Irgendwann hatte er diesen Mann schon einmal gesehen, der sich ihm als Klaus Bongard vorgestellt hatte. Aber er wusste ihn nicht einzuordnen. Wahrscheinlich war es zu irgendeinem offiziellen Ereignis gewesen, zu dem Aurelie ihn mitgenommen hatte, vor unendlich langer Zeit. Aurelie… Lennard hoffte, dass sie bald kommen und ihn hier herausholen würde.


    »Frauke Holstein«, wiederholte der Kommissar. »Sie kannten sie?« Das klang nicht gerade wie eine Frage, schoss es Lennard durch den Kopf.


    Er nickte resigniert. »Das habe ich doch bereits gesagt. Ich habe Frau Holstein das zweite Mal getroffen, gestern hier in Aachen.« Er hatte bereits jeden Widerstand aufgegeben. Der Raum, in dem er sich befand, war nur von künstlichem Licht erhellt. Wie lange war er schon hier? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


    »Sie sagten doch, Sie seien gerade erst nach Aachen gekommen«, bohrte der Beamte weiter.


    »Das stimmt, Herr Kommissar. Wir sind eben erst aus Belgien gekommen.«


    »So, so. Aus Belgien?« Der Kommissar sah Lennard herausfordernd an. »Und was haben Sie in Belgien gemacht?«


    »Wir sind durchgefahren!«, antwortete Lennard. Doch im gleichen Augenblick, in dem er das sagte, merkte er, dass das keine weise Entscheidung war.


    Der Kommissar hakte sofort energisch nach: »Hindurchgefahren? Sie sind also nur durch Belgien durchgefahren, Herr Claßen? Darf man dann auch wissen, von wo Sie heute morgen nach Belgien hineingefahren sind?«


    »Selbstverständlich. Wir sind gestern Abend in Aachen losgefahren, haben kurz hinter der Grenze in Holland übernachtet und sind heute Morgen über Weerth und Belgien nach Aachen zurückgekommen.«


    »Eine kleine Rundfahrt um den Dreiländerpunkt also«, fasste der Kommissar Lennards Aussage mit einer Spur Zynismus zusammen.


    »So ungefähr.«


    Der Kommissar nickte und lächelte nachsichtig. Dann blickte er wieder in die Akte, die sie angelegt hatten. »Und Sie sind dann direkt zur Wohnung dieses Herrn van Rindstorp gefahren?«


    »Wir sind von Lichtenbusch gekommen und dann über den Außenring direkt zu diesem Hochhaus.«


    »Das Hochhaus liegt nicht am Außenring«, stellte Bongard lakonisch fest.


    »Stimmt. Wir sind auf die Trierer Straße eingebogen und dann an der Josefskirche dort hingefahren.«


    »Warum auf diesem Weg?«


    »Das Navi hat uns diese Route genannt. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht ist es der kürzeste Weg.« Lennard zuckte mit den Schultern.


    »So, so« Der Kommissar machte sich ein paar Notizen in der Akte, die Lennard nicht einsehen konnte. Dann fuhr er fort: »Und dann sind Sie in die Wohnung dieses van Rindstorp eingedrungen?«


    »Wir sind in keine Wohnung eingedrungen«, erwiderte Lennard ein wenig verärgert. »Wir haben geläutet und van Rindstorp hat uns geöffnet und hereingelassen.«


    »Herr Claßen.« Der Kommissar schüttelte nachdenklich den Kopf. »In der Wohnung, die Sie uns genannt haben, wohnt kein Peer van Rindstorp. Im ganzen Hochhaus gibt es keinen Peer van Rindstorp. Ich weiß zwar nicht, woher Sie diesen Namen haben, aber jedenfalls nicht aus diesem Haus!«


    »Natürlich.« Krampfhaft suchte Lennard nach weiteren Beweisen für die Existenz von van Rindstorp. »Ich kenne doch Peer van Rindstorp! Ich habe ihn in Enger getroffen. Sie müssen ihn doch kennen, Herr Kommissar…«


    »Bongard!«, entgegnete der Kommissar. »Woher sollte ich diesen Peer van Rindstorp kennen, Herr Claßen?«


    »Er ist Schriftsteller«, erläuterte Lennard vielsagend.


    »Schriftsteller, sagen Sie? Aha. Leider kann ich nicht jeden deutschen Schriftsteller kennen. Und von einem Peer van Rindstorp habe ich bisher noch nichts gehört.«


    »Sie sollten einmal das Internet zur Hilfe ziehen«, erwiderte Lennard.


    »Und was schreibt dieser van Rindstorp?« Der Kommissar schien nicht besonders überzeugt zu sein.


    »Historische Romane über die Zeit der Sachsenkriege. Etwa 750bis 800nach Christus.«


    »Aha.« Bongard machte sich fortlaufend Notizen, während Lennard sprach. »Darüber habe ich noch nichts gelesen. Da kenne ich mich nicht aus. War das nicht auch die Zeit, in der Karl der Große lebte?«


    Lennard nickte erfreut. »Genau!«


    »Das ist doch derselbe Karl, nach dem der Karlspreis benannt wurde, nicht wahr?«


    »Genau.«


    »Derselbe Karlspreis, dessen diesjähriger Anwärter auf brutalste Weise ermordet wurde? Sie wissen, dass der Mord an Charles François St.Vaubourg noch nicht aufgeklärt ist?«


    Lennard nickte langsam, ohne etwas zu sagen. Seine Augen waren sorgenvoll zu Schlitzen verengt.


    »Die ermittelnde Kommissarin…«


    »Aurelie Nieuwman«, unterbrach Lennard.


    »Frau Nieuwman hat den Fall heute Abend abgegeben. Um genau zu sein: Er wurde ihr entzogen.«


    Lennard zuckte erschrocken zusammen.


    »Wegen Ihnen, Herr Claßen.« Bongards Stimme nahm an Schärfe zu. »Sie und die Tote, die wir unterhalb des Balkons gefunden haben, in dessen Wohnung Sie eingedrungen waren…«


    »Wir sind in keine Wohnung eingedrungen«, unterbrach Lennard ihn erneut. »Oder haben Sie an der Wohnungstür Einbruchsspuren gefunden?«


    »Noch nicht«, erwiderte der Kommissar ausdruckslos. »Aber das heißt nichts. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Und dann braucht man nicht durch die Tür zu gehen, um in eine Wohnung einzudringen. Machen Sie sich keine Gedanken, Herr Claßen. Wir werden Einbruchsspuren finden, Spuren von Ihnen und der Toten.«


    »Frauke Holstein«, ergänzte Lennard nahezu automatisch.


    »Genau: Von Ihnen und Frauke Holstein. Sie geben ja zu, dass Sie mit Frau Holstein zusammengearbeitet haben? Sie und Frauke Holstein sind des Mordes an Charles François St.Vaubourg verdächtig.«


    Bongard schwieg einen Moment und Lennard sah ihn entgeistert an. Nun war es so weit. Nach seinem Anruf hatte Aurelie ihren Kollegen Bescheid gegeben. Und die hatten ihn festgenommen und würden nun alles für eine Mordanklage tun. Er hätte doch fliehen sollen! Allein zwar, nach Fraukes Tod, aber das wäre besser gewesen, als in diesem sterilen Verhörraum darauf zu warten, dass man ihn des Mordes anklagte, womöglich noch des Mordes an St.Vaubourg und Frauke Holstein. Er hatte das Gefühl, in einem billigen Film gelandet zu sein. Gleich musste sich die Tür des Verhörzimmers öffnen und ein aalglatter Anwalt würde eintreten und sagen: ›Mein Klient wird sich nicht weiter zu dieser Sache äußern.‹ Aber das gab es nur in amerikanischen Filmen. »Aurelie Nieuwman ist meine Lebensgefährtin«, sagte er stattdessen.


    »Ich weiß«, erwiderte der Kommissar emotionslos. »Das ist der Grund, warum man ihr den Fall entzogen hat, Herr Claßen. Ihre Lebensgefährtin hat mich über Ihren Aufenthaltsort informiert. Nur so waren wir in der Lage, sie ausfindig zu machen.«


    »Ich habe sie ja auch direkt aus der Wohnung heraus angerufen.« Lennard sah den Kommissar verständnislos an. »Ich habe ihr ja gesagt, was passiert ist.«


    Bongard lächelte und schaute erwartungsvoll zu seinem Gegenüber.


    »Und sie hat Ihnen gesagt, dass ich St.Vaubourg ermordet haben soll?« Lennard war außer sich.


    »Das hat Frau Nieuwman mir gesagt«, bestätigte Bongard.


    »Was hat Aurelie genau gesagt?«


    »Sie sagte, dass Sie und Frauke Holstein tief in dem Fall der Ermordung Charles François St.Vaubourgs stecken, und dass Sie sich dem Zugriff der Polizei durch eine Flucht in die Niederlande entziehen wollten.«


    »Und? Haben Sie auch schon das Zimmer durchsucht, in dem wir in Holland übernachtet haben? Haben Sie den Wagen von Frauke Holstein durchsucht?«


    Das Gesicht des Kommissars blieb ausdruckslos, als er meinte: »Versuchen Sie jetzt alles zu leugnen? Versuchen Sie jetzt, sich zu entlasten, indem Sie die Schuld auf die Tote schieben?«


    Lennard schüttelte aufgeregt den Kopf. »Durchsuchen Sie doch einfach Fraukes Wagen! Oder noch besser…« Mit einer schnellen Bewegung griff Lennard in seine Jackentasche und holte den Ring hervor. »Untersuchen Sie den hier!«


    »Ein Ring«, stellte Bongard lakonisch fest, ohne das Kleinod näher zu betrachten.


    »Dieser Ring gehörte St.Vaubourg. Weil Frauke Holstein ihn haben wollte, musste er sterben. Und weil van Rindstorp ihn haben wollte, musste Frauke sterben. Ich habe damit nichts zu tun.«


    Mit seinem Stift ergriff Bongard den Ring und ließ ihn in einem kleinen Plastikbeutel verschwinden. »Den werden wir untersuchen. Das Hotelzimmer haben die Kollegen der niederländischen Polizei bereits überprüft. Aber darin wurde nichts Verdächtiges gefunden. Doch nun zu dem Wagen.«


    »Welchen Wagen? Ach so… Sie hat gesagt, dass sie immer reisefertig ist. Kein Wunder, dass Sie im Hotel nichts gefunden haben. Wenn sie etwas Verdächtiges bei sich hatte, dann war es sicherlich in ihrem Auto.«


    Mit wenigen Worten beschrieb Lennard dem Kommissar den Golf, mit dem sie unterwegs gewesen waren, und erklärte ihm, wo Frauke das Fahrzeug abgestellt hatte. Bongard hörte zu und machte sich gleichzeitig Notizen. Als Lennard fertig war, stand der Kommissar auf und ging auf den Ausgang zu. Ehe er die Türklinke ergreifen konnte, wandte er sich noch einmal an ihn. »Wir werden uns den Wagen von Frau Holstein vornehmen. Aber wo wir schon einmal dabei sind, können Sie mir auch gleich den Wagen von diesem Herrn van Rindstorp beschreiben.«


    Einen Moment musste Lennard nachdenken, ehe er erwiderte. »Den kenne ich nicht. Aber wahrscheinlich ist damit schon über alle Berge, während Sie mich hier wie einen Schwerverbrecher behandeln!«


    »Mord ist ein Schwerverbrechen«, konterte der Kommissar. »Und wir behandeln Sie wie einen eines Schwerverbrechens Verdächtigen– was Sie ja schließlich sind. Ich werde kurz mit meinem Kollegen telefonieren. Ich komme gleich zurück.«


    


    *


    


    Klaus Bongard schloss die Tür des Verhörraums von außen und atmete tief durch. Irgendetwas gefiel ihm an dieser Geschichte überhaupt nicht. Es stimmte, was Aurelie Nieuwman gesagt hatte: Dieser Lennard Claßen steckte bis zur Halskrause im Mordfall an diesem Franzosen. Und dennoch hatte Bongard nicht das Gefühl, dass Lennard ihm etwas vorenthielt. Was hatte es mit diesem Golf auf sich, mit dem der Verdächtige behauptete durch die Niederlande und Belgien gefahren zu sein? Er wählte die Mobilfunknummer eines Kollegen, der sich noch immer mit der Spurensicherung am Tatort aufhalten sollte. Als dieser den Anruf annahm, erklärte Bongard ihm in kurzen Worten, was er herausgefunden hatte.


    Für einen Moment war das Telefon still. Nur die Atemgeräusche konnte Bongard hören. Dann meinte der Beamte: »Ein silberfarbener Golf, sagst du? Hast du auch das Kennzeichen?«


    Bongard schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber es wird kein Aachener Kennzeichen sein! Vielleicht aus Enger…«


    Wieder entstand eine kurze Pause, ehe der Beamte sich erneut meldete: »Und welche Buchstabenkombination wäre das?«


    Bongard zögerte, dann erwiderte er: »Warte mal kurz. Ich frage diesen Claßen. Vielleicht kennt er ja das Kennzeichen.« Er nahm den Hörer vom Ohr und öffnete die Tür zum Vernehmungsraum erneut. »Eine kurze Frage, Herr Claßen: Welches Kennzeichen hat eigentlich der Wagen von Frau Holstein?«


    Lennard sah den Sprecher überrascht an. »Keine Ahnung. Darauf habe ich nicht geachtet.«


    »Ich denke, Sie wollen mit diesem Wagen kreuz und quer durch die Niederlande und Belgien gefahren sein?«, erwiderte der Kommissar schnippisch.


    »Aber bei diesem Wagen war das Kennzeichen doch tatsächlich außen angebracht– nicht am Armaturenbrett, wo man es während der Fahrt hätte sehen können. Ich glaube jedoch verstanden zu haben, dass sie irgendwo aus Norddeutschland stammte.«


    Bongard nickte. »Norddeutschland also«, wiederholte er nachdenklich. »Da gäbe es einige Möglichkeiten. Sie sagten Enger?«


    »Ja«, antwortete Lennard.


    Bongard schloss die Tür, ehe er das Mobiltelefon wieder ans Ohr hielt. »Also, Stefan, Claßen meint, es müsste ein norddeutsches Kennzeichen sein, vielleicht aus Enger. Und Enger hat HF.«


    »HF? Das hört sich aber nicht wie Enger an.«


    Bongard schüttelte den Kopf. »HF heißt auch Herford. Aber suche zuerst einmal irgendein norddeutsches Kennzeichen. Und es sollte nicht unbedingt HH sein. Sind meist Mietwagen. Vielleicht eher etwas mit dem Wappen von Schleswig-Holstein.«


    Wieder war es still in der Telefonleitung. Der Kommissar konnte förmlich hören, wie der Kollege begann, alle Parkplätze in der Nähe nach einem silberfarbenen Golf abzusuchen. Bongard wollte gerade sagen, dass sein Kollege nicht in die Tiefgarage des Hochhauses zu gehen brauche, als dieser sich wieder meldete: »Ich habe hier einen Golf mit SL-Kennzeichen. Könnte silbern sein, aber das kann man bei dieser Funzel von Straßenlaterne nicht genau sagen. Ich versuche einmal, den Stempel der Zulassungsstelle zu lesen.« Erneut hörte der Kommissar den Beamten schwer atmen und ein mehrfaches Klicken zeigte, dass er versuchte, mehr Licht auf das Kennzeichen zu bekommen. Dann las er vor: »Schleswig. Das Wappen ist von Schleswig-Holstein. Könnte das der gesuchte Wagen sein?«


    »Ja, ja.« Bongard fiel seinem Kollegen ruppig ins Wort. »Dann würde es passen. Am besten gebt ihr das Kennzeichen ins System ein, um den Halter zu ermitteln. Habt ihr eine Gerät mit DFÜ vor Ort?«


    »Muss ich sehen«, erwiderte der Beamte, verabschiedete sich und brach das Gespräch ab.


    Bongard nahm das Telefon wieder vom Ohr. Ja, das konnte der gesuchte Wagen dieser Frauke Holstein sein. Aber bevor er nicht einen Durchsuchungsbefehl für das Fahrzeug hatte, konnte er nicht viel unternehmen. Und das würde bis morgen früh dauern. Er lächelte. So lange würde dieser Lennard Claßen sich eben gedulden müssen.


    Fehlte nur noch dieser dubiose Peer van Rindstorp, der, zumindest nach der Aussage von Claßen, der Mieter der Wohnung und der mutmaßliche Mörder der jungen Frau war. Er musste den Mann suchen lassen. Immerhin sollte er als Schriftsteller eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens und somit einfach im Internet zu finden sein– sofern er Claßen diese Schriftstellerei nicht auch vorgespielt hatte. Das konnte einer der Kollegen aus dem Innendienst übernehmen. Jemand, der so in der Öffentlichkeit stand, würde sicher nicht untertauchen und daher leicht zu finden sein. Fragte sich nur, warum der Schriftsteller in Aachen unter falschem Namen eine Wohnung angemietet hatte. Obwohl… diesen Künstlern war alles zuzutrauen!


    Er wollte gerade wieder in den Vernehmungsraum zurückkehren, als sein Mobiltelefon klingelte. Überrascht schaute der Kommissar auf das Display. Die Nummer war ihm unbekannt. Er warf einen Blick auf die Zeitanzeige des Handys:23:42. Schon so spät?


    »Nieuwman«, meldete sich seine Kollegin.


    »Das habe ich mir fast gedacht, dass du anrufst. Ich bin noch im Präsidium. Wir haben Lennard zur Vernehmung hier.«


    »Das dachte ich mir«, entgegnete die Kommissarin so freundlich es ihr möglich war. »Deswegen bin ich wieder zum Präsidium gefahren.« Und bevor Bongard etwas erwidern konnte, fuhr Aurelie fort: »Ich stehe vor der Eingangstür, aber es ist bereits abgeschlossen und niemand ist mehr da, der aufmachen könnte.«


    »Das stimmt.« Bongard lachte hell auf. »Um viertel vor zwölf haben die meisten der Kollegen bereits Feierabend. Das weißt du doch. Aber ich weiß nicht, ob ich dich hier hereinlassen kann. Warte, ich komme gleich hoch.«


    


    *


    Nachdenklich betrachtete Lennard die Bäume, die am Seitenfenster der Limousine vorbeirauschten. Für einen Moment schloss er die Augen. Die Eintönigkeit der Bilder und Geräusche tat gut, nach der Hektik der vergangenen Tage. Er spürte, wie eine wohltuende Müdigkeit ihre schweren Arme um ihn schlang.


    Was war innerhalb der letzten Stunden geschehen, diese Stunden, in denen er keinen Schlaf bekommen hatte? Wann hatte er überhaupt das letzte Mal geschlafen? Er erinnerte sich an das kleine, heruntergekommene Hotel in Holland. Er erinnerte sich daran, wie er mit Frauke Aachen auf der Flucht vor der Polizei überstürzt verlassen hatten. Mittlerweile wusste Lennard, dass Frauke Holstein auch das inszeniert hatte. Sie wollte ihn nur wegbekommen, damit er ihr willig in die Höhle des Löwen folgte. Er erinnerte sich daran, dass er sich mit Frauke Holstein in Aachens Innenstadt getroffen und mit ihr zusammen in den Krönungssaal gegangen war. Was danach geschah, war ihm wie ein Traum vorgekommen, aus dem er gerade erst zu erwachen schien.


    An die Stunden im Vernehmungsraum des Polizeipräsidiums konnte er sich kaum erinnern. Wenn er auf die Uhr im Armaturenbrett des Wagens schaute, musste er die halbe Nacht und den darauf folgenden Vormittag dort verbracht haben. Was hatte er diesem Bongard erzählt? Was hatte dieser ihn gefragt?


    Dann hatte plötzlich Aurelie vor ihm gestanden– und ihn erneut mit dem Mord an dem Franzosen konfrontiert. In diesem Moment war sein Herz stehen geblieben. Er hatte gehofft, dass sie ihn aus dieser seltsamen Lage, von der er nicht einmal genau wusste, wie er hineingerutscht war, befreien würde. Doch sie hatte ihren Kollegen in seinen Mutmaßungen über den Mord und den Sturz vom Balkon nur unterstützt.


    Lennard wandte den Kopf zur anderen Seite. Jetzt sah er Aurelies Gesicht im Profil. Am Fenster der Fahrerseite flogen die Bäume des Alleenrings vorbei. Konzentriert starrte die Kommissarin auf die Straße vor ihnen. Auch sie musste müde sein. Er hatte keine Ahnung, was Aurelie auf sich genommen hatte, um ihn im Polizeipräsidium aufsuchen zu können, wenn ihr der Fall entzogen worden war.


    »Und nun?« Aurelies Stimme hatte einen provozierenden Unterton, als sie ihn ansprach, ohne ihren Blick von der Fahrbahn zu nehmen, die weiterhin mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu kam.


    Lennard sah seine Lebensgefährtin fragend an. »Werdet ihr mich wegen des Mordes an diesem Franzosen anklagen?«


    Ein Lächeln umspielte Aurelies Lippen, als sie antwortete: »Wir klagen niemanden an. Das macht die Staatsanwaltschaft. Aber… Nein, das hat sich erledigt.«


    Unsicher schaute Lennard sie an. Doch ihr Lächeln ließ ihn Hoffnung schöpfen. Nur die Erlebnisse der letzten Stunden schufen eine Unsicherheit. War das, was er intuitiv schloss, auch wirklich das, was in Aurelies Kopf vorging? Vorsichtig fragte er: »Was ist geschehen, als ich im Vernehmungsraum saß?«


    »Vieles«, entgegnete die Kommissarin ausweichend. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Hast du dabei überhaupt einmal nachgedacht?«


    »Was meinst du? Dass ich dich angerufen habe?«


    »Quatsch!«, entgegnete Aurelie noch immer ruhig, den Blick starr auf die Fahrbahn vor sich gerichtet. »Das war das einzig Richtige, was du innerhalb der letzten zwei Tage getan hast.«


    »Du meinst doch nicht etwa Frauke Holstein?« Noch immer sah Lennard sie unsicher an. Doch langsam ergab ihr Verhalten für ihn einen Sinn.


    »Das, deine Aktion im Rathaus und eure überstürzte Flucht aus Aachen. Warum seid ihr gleich über die Grenze?«


    »Keine Ahnung«, wiederholte Lennard die Aussage vom Vortag. Noch einmal versuchte er die Geschehnisse der letzten Tage zu rekapitulieren, ehe er antwortete: »Dort kannte Frauke sich aus. Eigentlich hat sich alles irgendwie ergeben. Ich glaube, die Flucht war Fraukes Idee. Ich denke, sie wollte mir– zusammen mit diesem Peer van Rindstorp– die ganze Geschichte in die Schuhe schieben. Aber dann muss irgendetwas dabei schiefgelaufen sein.«


    »Schiefgelaufen?« Für einen Augenblick wandte Aurelie ihre Aufmerksamkeit von der Straße und sah ihren Partner mit einem zynischen Lächeln an. »Ich glaube, da ist einiges schiefgelaufen! Insbesondere bei dir! Worüber haben sich die beiden denn zuletzt unterhalten?«


    »Über diesen Ring.« Lennard schaute nachdenklich auf die Straße vor ihnen.


    »Welchen Ring?« Irgendwo in den entferntesten Kammern ihres Gedächtnisses begannen Fäden sich zu suchen, zu finden und miteinander zu verknüpfen. Steckte Lennard doch tiefer in der ganzen Sache, als sie gedacht hatte, oder…


    »Keine Ahnung«, erwiderte Lennard unbeteiligt. »Ich habe noch nie etwas davon gehört oder gesehen. Aber ich dachte mir, dass er wichtig sei. Deshalb habe ich den Ring schnell eingesteckt, als keiner von beiden zusah. Ich habe ihn deinem Kollegen gegeben.«


    Erneut nahm Aurelie den Blick von der Fahrbahn und schaute zu der kleinen Schachtel, die Lennard in der Hand hielt. »Verdammt! Das ist er. Das muss der Ring sein, den der Sekretär des Franzosen verzweifelt sucht. Er hat dem Polizeipräsidium schon mit einer Diebstahlanzeige gedroht. Alles nur wegen diesem blöden Ring. Wo hast du ihn her?«


    »Frauke hat ihn mitgebracht.«


    »Frauke Holstein.« Aurelie sprach den Namen aus, als ob ihr ganzer Stress sich in ihm sammeln würde. »Frauke Holstein. Egal, was ich in die Hand nehme– immer komme ich irgendwann zu Frauke Holstein.« Aurelie machte eine kleine Pause, während Lennard sie verständnislos ansah. Dann fuhr die Kommissarin fort: »Weißt du, was die Untersuchungen der Leiche von Frauke Holstein ergeben haben? Die Fingerabdrücke der Toten passen zu denen auf der Tatwaffe, mit der St.Vaubourg enthauptet wurde. Wir sind uns sicher, dass Holstein den Franzosen getötet hat. Aber wir haben sie nicht in unseren Datenbanken– weder die Fingerabdrücke noch eine Frauke Holstein. Was uns noch fehlt, ist der Fluchtweg. Wir haben keine Ahnung, wie sie nach der Tat entkam…«


    »Ich schon«, erwiderte Lennard leise. »Ich denke, wir haben den gleichen Weg genommen, als wir aus dem Krönungssaal verschwunden sind«, meinte Lennard zögernd. »Es gibt da einen Geheimgang, wahrscheinlich aus der Entstehungszeit der Kaiserpfalz, der bis zum Dom führt.«


    Aurelie nickte. »Das habe ich mir gedacht!« Lennard schaute Aurelie überrascht an, aber die Kommissarin sprach weiter. »Wir müssen kurz hinter euch im Krönungssaal erschienen sein, aber ihr ward plötzlich verschwunden, und der Saal war leer. Und dann war da noch der Priester. Er hat uns etwas von zwei Menschen gemeldet, die im Dom plötzlich aus dem Boden auftauchten. Auch das müsst ihr gewesen sein. Die Kollegen sind zwischenzeitlich dabei, den Krönungssaal auf den Kopf zu stellen, um die Geheimtür zu finden. Bisher gibt es noch keine Ergebnisse– zumal wir gar nicht wissen, wo wir den Eingang suchen sollen. Auch das Anheben der Bronzeplatte im Boden der Domkapelle erweist sich noch als sehr schwierig. Schließlich können wir nicht einfach mit schweren Gerät anrücken. Diesbezüglich wirst du uns einiges zu erklären haben, Lennard Claßen. Ich wüsste nur gerne, warum niemand diesen Gang kannte– außer Holstein.«


    »Frauke hatte offensichtlich viele historische Informationen gesammelt. Das muss wohl so eine Art Familientradition bei ihr gewesen sein.« Lennard dachte an den Zettel, den er noch in seiner Jackentasche wusste. Dann musste er grinsen. »Und wenn jeder den Gang kennen würde, wäre es ja auch kein Geheimgang, oder? Was macht ihr eigentlich jetzt mit Fraukes Leichnam?«


    Aurelie zog die Schultern hoch. »Das Hochhaus, in dem man euch gefunden hat, ist bei Selbstmördern beliebt. Ich gehe davon aus, dass der Fall Frauke Holstein als Selbstmord geschlossen werden wird, wenn man diesen dubiosen Peer van Rindstorp nicht findet.«


    »Wieso dubios? Ich habe ihn doch getroffen!«


    »Schon«, erwiderte Lennard. »Aber offensichtlich ist dieser Peer van Rindstorp untergetaucht. Wir haben sogar den Verlag angerufen, aber die Anschriften und Telefonnummern, die man uns dort gegeben hat, haben uns nicht weitergebracht. Er muss mehrere Wohnungen in Deutschland haben, die alle überprüft wurden, aber er ist nirgendwo auffindbar!«


    »Und wer hat dann die Wohnung in Aachen angemietet?«


    Aurelie schüttelte den Kopf. »Irgendein Widukind Westphal.«


    »Das«, meinte Lennard lächelnd, »erklärt natürlich alles.« Und dann erzählte er Aurelie, dass Frauke ihm über die Anzeige erzählt hatte, sie sei von ihr und van Rindstorp aufgegeben worden, um den Kontakt zwischen den beiden herzustellen und aufrechtzuerhalten. Wahrscheinlich hatte van Rindstorp, der sich als legitimer Nachfolger Wittekinds fühlte, mit der Todesanzeige von Widukind Westphal seinem Ahnherrn huldigen wollen. Es zeugte dabei nicht unbedingt von großer Kreativität, dass van Rindstorp den gleichen Namen zum Anmieten seiner Wohnung in Aachen benutzt hatte.


    


    

  


  
    Epilog


    Der junge Mitarbeiter des historischen Lehrstuhls sah einen Moment von seinem Schreibtisch auf. Das Blatt, das Lennard ihm mitgebracht hatte, schien ihn mehr zu faszinieren, als der Spruch aus dem Anzeigenteil der Tageszeitung. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Kopie, die vor ihm auf der Arbeitsplatte lag.


    »Ist die Zeichnung so alt, wie ich vermute?« Lennard sah den jungen Mann auffordernd an.


    »Das ist eine Kopie!«, erwiderte dieser.


    »Natürlich meine ich das Original der Kopie!«


    »Wie soll ich bei einer Kopie feststellen, wie alt das Original ist? Das geht nicht, Lennard.« Er blickte auf und sah Lennard ins Gesicht. »Aber ich kann dir etwas über diesen Ring sagen– sofern es sich um einen wirklichen Ring handelt und nicht nur um ein Erfindung, eine Geschichte, die die Generationen überdauert hat wie der sagenumwobene Schatz aus dem Nibelungenlied.«


    »Der Ring war ein altes Erbstück von St.Vaubourg«, erklärte Lennard.


    Der junge Mann sah überrascht auf. »So. Und wo ist der Ring jetzt? Hat Vaubourg ihn zurück?«


    »Vaubourg ist tot«, hob Lennard an.


    »Ach so.«


    »Der Ring ist an eine Stiftung gegangen, die den größten Teil seines Erbes verwaltet. Ich glaube, sie haben ihn als Leihgabe an den Aachener Domschatz gegeben. Immerhin kommt er von einem direkten Nachfahren Karls des Großen und St.Vaubourg nahm an, dass der Ring ein Erbstück seines Vorfahren Karl war.«


    »Unsinn!« Der junge Mann stand auf, ging zu einem Regal und nahm ein dickes Buch heraus. Er schlug es auf, las ein paar Sätze und legte es dann offen neben das Blatt mit der Zeichnung. »Eines kann ich dir sofort sagen: Dies ist kein fränkischer Ring. Der Ring trägt gemeingermanische Runen– die gleichen wie auf deiner Anzeige übrigens. Karl hätte nie einen heidnischen Ring mit Runen in sein Privatvermögen aufgenommen! Sein Ring hätte fränkische Minuskeln getragen!«


    »Und das heißt?«


    »Ich kann mir schon vorstellen, dass der Ring ein altes Erbstück ist. Aber mit Sicherheit nicht das eines Franken, sondern das eines Germanen, etwa eines Sachsen.«


    »Ein Sachse?« Lennard sah den jungen Mann verständnislos an.


    Dieser lachte. »War Wittekind nicht selbst eine Zeit lang in der Burg des Frankenkönigs gewesen?«


    »Und?«


    »Zeit genug, um für einen Nachkommen zu sorgen. Ich meine: Wenn wir davon ausgehen, dass Karl keinen germanischen Ring getragen hat, und ein Germane– wie etwa Wittekind– ihn nicht einfach hergegeben hat, da er ihm sehr wichtig war, dann erscheint mir diese Lösung als die wahrscheinlichste und– ehrlich gesagt– auch die interessanteste zu sein. Überleg einmal, was das allein historisch bedeutet!«


    Lennard zog die Stirn kraus. Wenn das stimmte… »Aber das würde ja heißen, dass Charles François St.Vaubourg kein Nachfahre Karls des Großen, sondern ein Nachfahre seines Gegenspielers Wittekind war, dass Wittekind Karl am Ende im eigenen Bett besiegt hatte, und dass St.Vaubourg von einer Nachfahrin von Wittekinds Weggefährten erschlagen wurde, weil diese in ihm den Nachfahren des Frankenkönigs sah.«


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur Historiker, kein Kriminologe. Das klingt zwar alles sehr kompliziert, aber es könnte sein! Beweisen ließe sich das alles nur mit einer DNS-Probe. Aber ich weiß nicht, ob die katholische Kirche da mitspielt, da die Hirnschale Karls des Großen in ihrem Besitz ist.« Er machte eine kleine Pause, ehe er versonnen fortfuhr: »Die Geschichte geht manchmal seltsame Wege.«


    


    *


    


    Der rundliche Mann mit Glatze und Priesterkragen betrachtete die aufgeschlagenen Seiten des ›Chicago Tribune‹. Er saß in seinem Büro in einem schweren Ledersessel und hielt die Tageszeitung ins Licht, um besser lesen zu können. Ein kurzer Artikel hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er stand weiter hinten in der umfangreichen Ausgabe der lokalen Tageszeitung, ohne Foto oder reißerischem Titel. Der Mann hatte den Artikel bereits mehrmals gelesen, doch sein Interesse ließ ihn immer wieder zu diesem Bericht zurückkehren.


    ›…wurde gestern die Leiche eines Geistlichen angespült‹, las er. ›Der Mann mit dem bürgerlichen Namen Gilmore Ramirez Martinez war an Händen und Füßen mit Klebeband gefesselt. Ein Kabelbinder war um seinen Hals gezurrt worden. Die Art und Weise, wie Martinez zu Tode kam, lässt Beziehungen dieses Mitgliedes der Diözese zur Chicagoer Unterwelt als sehr wahrscheinlich erscheinen. Die näheren Umstände von Martinez’ Tod werden noch von der Chicagoer Polizei untersucht.‹


    Der Geistliche faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf seinen Schreibtisch. Für einen Moment blieb er nachdenklich sitzen. Dann stand er auf und ging zu einem der Bürofenster. Über dem kleinen Park hinter den Büros der Diözese ging gerade die Sonne auf. Ein paar Geistliche in Habit spazierten durch die morgendlichen Sonnenstrahlen. Mit enttäuschter Miene schaute der Mann am Bürofenster auf die erwachende Stadt. Schließlich meinte er kopfschüttelnd: »Gil, Gil. Mit wem hast du dich da eingelassen…«
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    »… bis zur letzten Seite fesselnd.«


    kulturnews


    


    Im thüringischen Weimar wird ein brutaler Raubüberfall auf einen Geldtransporter verübt, bei dem die Sicherheitsleute getötet werden. Der Täter kann entkommen, verursacht jedoch auf seiner Flucht einen schweren Verkehrsunfall. Als er im Sterben liegt, berichtet er dem ehemaligen Kriminalist Matti Klatt von einem geheimen Projekt namens »Infantizid«. Der Expolizist lässt sich auf ein gefährliches Doppelspiel ein ...

  


  [image: 9783839243466.jpg]


  
    


    Stefan Keller


    Kölner Grätsche


    978-3-8392-4346-6

  


  
    »Ein Krimi zur Fußball-WM in Brasilien. Nicht nur – aber auch!«


    


    Rui Barque war aufstrebender Profi beim 1. FC Köln, ehe ein brutales Foul seiner Karriere ein jähes Ende setzte. Als seine Freundin entführt wird, wendet er sich an Marius Sandmann.


    Widerwillig nimmt der Detektiv den Fall an. Denn eigentlich ist eine Entführung eine Nummer zu groß für ihn.


    Er gerät in einen Sumpf aus Wettmafia, Drogenhandel und Kunstraub, von dem Marius glaubt, ihn nur in Rio de Janeiro trockenlegen zu können. Dort muss er erkennen, dass dieser Fall und die Metropole am Zuckerhut tatsächlich eine Nummer zu groß für ihn sind …
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    »Atmosphärisch, düster, beängstigend«


    


    Sommer 1944. Nikolas Brandenburg ist aus Paris nach Düsseldorf zurückgekehrt. Der ehemalige Kommissar muss in seinem Elternhaus untertauchen, da er sich dem französischen Widerstand angeschlossen hat. Als eines Nachts ein Schwerverwunderter vor seiner Tür liegt, führt ihn dieser nicht nur mit alten Weggefährten zusammen, sondern auch in den Dunstkreis des streng geheimen »Uranprojekts«. Eine Operation, die Hitler doch noch zum Sieg verhelfen soll. Nikolas unternimmt alles, um dies zu verhindern.
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